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Er hielt den Atem an, als er die dunkle Tür erreichte. Gunnar Mjörk blieb
lauschend stehen und sah sich noch einmal um. 


Am bewölkten Himmel stand kein Mond und kein Stern. Der kühle Wind von der
See her heulte leise in dem vom Herbst gefärbten Laub. Es war eine finstere
Nacht. Die Umgebung paßte zu den Gedanken des jungen Norwegers und zu seinem
Vorhaben. Er glaubte, das Geheimnis zu kennen. Jetzt wollte er sich den letzten
Beweis holen … Die Erregung ließ sein Blut rascher durch die Adern strömen, und
kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. 


Seine Nerven ließen ihn jetzt hoffentlich nicht im Stich. 


Mit zitternden Fingern steckte er den Dietrich in das Schlüsselloch. Leise
knackend bewegte sich der Riegel. 


Gunnar drückte die schwere, mit angerosteten Eisenbeschlägen versehene Tür
langsam nach innen. 


Zentimeterweise nur verbreiterte der Eindringling den Spalt. 


Muffige Luft schlug Mjörk entgegen. Er kannte diesen Teil des kleinen alten
Schlosses nicht. Die Gesellschaftsräume und die Ballsäle drüben auf der anderen
Seite waren ihm ein Begriff. 


Erst seit vorgestern hielt er sich hier auf und war dabei auf das Rätsel
gestoßen, das ihm schlaflose Nächte bereitete. War er wahnsinnig und konnte
das, was er vermutete, überhaupt wahr sein? 


Mjörk trat über die Schwelle. Der finstere Gang nahm ihn auf. Im gleichen
Augenblick schien die Dunkelheit vor ihm zu unheimlichem Leben zu erwachen. 


Mjörk konnte nicht mehr die Flucht ergreifen. Er fand kaum die Zeit zu
schreien. 


Eine leichenblasse Hand schoß vor. Der blitzende Stahl bohrte sich genau in
das Herz Gunnar Mjörks. 


Der Getroffene riß die Augen auf, griff sich mit verkrampften Händen an die
Wunde und fühlte, wie das warme Blut zwischen seinen Fingern durchlief. 


Dumpf schlug Mjörk zu Boden. Sein Gesicht fiel in den fingerdicken Staub. 


Gunnar Mjörk wurde in die endlose Tiefe gerissen, in die schweigende Nacht,
aus der es kein Zurück mehr gab. 


 


●


 


Der Mörder riß ein Streichholz an. Er trug einen dunklen, aus bestem
Wollkammgarn maßgeschneiderten Anzug, und es schien, als käme dieser Mann
gerade von einer Party. 


Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie mit dem
bis zur Hälfte abgebrannten Streichholz an, das er noch zwischen den Fingern
hielt. 


Dann erst machte sich der Mann die Mühe, die Tür zu verschließen, die Mjörk
halb geöffnet hatte. 


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust. 


Björn Eriksen rauchte seine Zigarette zu Ende. Nur gelegentlich starrte er
dabei auf den reglosen Körper zu seinen Füßen. Mit der weißbehandschuhten Hand
warf er schließlich die gerauchte Zigarette zu Boden. Die feinen Spinnweben,
die sich über den dicken Staubteppich verbreiteten, fingen durch die glimmende
Kippe Feuer und verschmorten lautlos. 


»Du kannst herauskommen. Es ist alles zu Ende!« Eriksens Stimme klang
dumpf. »Du siehst, daß ich recht hatte. Er ist zurückgekommen, obwohl er
behauptete, während der nächsten Tage in Oslo zu tun zu haben. Er war überhaupt
nicht in Oslo. 


Ich habe ihn beobachtet, als er den Berg heraufkam. Und deine Vermutung,
daß er aller Wahrscheinlichkeit nach durch den alten Seitenanbau käme, hat sich
ebenfalls erfüllt. Er mußte den Haupteingang fürchten. Seine Ankunft im Schloß
wäre dort von den Bediensteten nicht unbemerkt geblieben. Das Spiel ist aus, er
wollte es so …!« 


Fast schien es, als würde Eriksen zu einer unsichtbaren Gestalt sprechen.
Er wandte sich langsam um und starrte in die finstere Nacht, die sich an die
rohe Mauer anschloß. 


Dort regte es sich jetzt. Etwas Weißes kam durch die Dunkelheit auf ihn zu
und leuchtete wie ein Gespenst. Das helle Gewand der jungen ungewöhnlich
schönen Frau war knöchellang und schmiegte sich weich und fließend an den
schlanken wohlproportionierten Körper. Die Frau näherte sich lautlos Eriksen.
Sie trug auf dem Kopf einen aus weißer Seide geschmackvoll gebundenen Turban. 


Inger Bornholms Miene war ernst. Doch dieser Ernst konnte ihre außergewöhnliche
Schönheit, die Faszination, die ihre kirschdunklen Augen und das beinahe
griechische Profil ausstrahlten, nicht verbergen. 


Inger lehnte den Kopf an Eriksens Schulter. »Ich kann es noch immer nicht
fassen«, murmelte sie und wandte den Blick ab. Ein leichter Schauer lief über
ihren Körper. »Ist er wirklich tot?« 


Eriksen nickte. 


»Ja. Und hätte ich mich nicht entschlossen, es zu tun, dann läge ich jetzt
an seiner Stelle hier am Boden.« 


Inger Bornholm schüttelte sich. Eriksen spürte die Nähe des verlockenden,
warmen Körpers, und ein wildes Verlangen bemächtigte sich seiner. Er riß die
hübsche Inger herum und preßte seine Lippen auf ihren feuchtschimmernden Mund.
Mit sanfter Gewalt löste sie sich wieder von ihm. »Nicht hier – und nicht
jetzt.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. 


»Du wolltest mit«, erwiderte er hart, bereute aber gleich wieder, so heftig
gesprochen zu haben. »Entschuldige, Liebling«, murmelte er dumpf. »Ich bin
etwas nervös.« 


»Das bleibt nicht aus – wenn man so merkwürdige Abmachungen trifft.« 


»Es geschah in deinem …« Er unterbrach sich sofort wieder, als er die
großen, sanftblickenden Augen auf sich gerichtet sah. 


»… es geschah selbstverständlich in unser beider Interesse. 


Inger … Nur einer konnte der Sieger sein. Vor zwei Tagen, bei der letzten
Party, die du veranstaltet hast, gab Mjörk mir zu verstehen, daß ich ein toter
Mann wäre, wenn ich mich dir noch mal nähern würde. Daraufhin kam es zu einer
Art – Wette.« 


»Ja, ich weiß. Jeder von euch wollte mich besitzen. Das ist eigenartig. Die
Männer sind so merkwürdig. Sie schrecken vor nichts zurück, wenn …« Sie
beendete ihre Ausführungen nicht. 


Sie löste sich langsam von ihm und wandte sich um. »Ja, das haben mir schon
viele Männer gesagt. Auch Gunnar Mjörk!« 


Liebe macht blind – im Falle von Inger konnte man das sagen. Weder Eriksen
noch Mjörk hätten geglaubt, jemals wegen einer Frau zu einem Mord fähig zu
sein. 


Eriksen war so in Gedanken versunken, daß er aufschreckte, als Ingers
Stimme aufklang. 


»Die Leiche muß verschwinden! Als du den Plan gefaßt hast, dieses
merkwürdige, heimtückische Duell auszutragen, hast du dir sicher auch Gedanken
darüber gemacht, was geschieht, wenn Mjörk als Leiche vor dir liegt, nicht
wahr?« Ihre Stimme hatte einen eigentümlichen Klang. 


Eriksen, vierundzwanzig Jahre alt, ein sportlicher, kräftiger Typ, ein
Bursche aus bestem Hause, nickte. »Ich werde ihn irgendwo vergraben. Man wird
ihn niemals finden.« 


»Das Grab bitte nicht in der Nähe des Schlosses, Björn …!« 


»Dann schaffe ich ihn hinunter zum Steilufer. Ich werfe ihn ins Meer.« 


»Und wenn man ihn findet?« 


»Das wird nicht geschehen.« 


»Es gab schon die seltsamsten Zufälle im Leben.« 


»Wenn man ihn finden sollte, dann hat er eben Selbstmord begangen.« 


»Selbstmord?« Die großen, dunklen Augen Inger Bornholms wirkten noch
größer. 


»Ich gebe ihm den Dolch in die Hand. Im Griff sind übrigens seine Initialen
eingraviert: ›G. M.‹ Mjörk stand am Steilufer. 


Vielleicht war er auf dem Weg nach hier. Er stieß sich den Dolch in die
Brust – und stürzte den Hang hinab.« 


»Ein teuflischer Plan«, bemerkte die junge Frau mit rauher Stimme. Die
Tatsache, daß es hier in ihrem Lebensbereich zu einem Mord gekommen war, schien
sie nicht sonderlich zu erschüttern. 


Aus dem angrenzenden Geräteschuppen holte er sich altes, bereits verfaultes
Sackleinen und wickelte den Toten darin ein. 


Danach zog er sein dunkles Jackett aus, reichte es Inger und hob den
eingewickelten Toten auf seine Arme. 


»Ich bin in einer Viertelstunde zurück.« 


»Ich erwarte dich«, entgegnete sie leise und legte das Jackett des Mannes,
der ihr zuliebe einen Mord begangen hatte, mit einer beinahe zärtlichen
Bewegung über ihren Unterarm. Dann warf sie in einer stolzen Geste den Kopf
zurück. 


Triumph, Arroganz und Zufriedenheit kennzeichneten ihr klassisches Gesicht.



 


●


 


Björn Eriksen verließ durch die alte Holztür den Seitenanbau. 


Inger Bornholm folgte dem schweigsamen Mann bis zur ausgetretenen hölzernen
Schwelle. »Ich erwarte dich am Südeingang des Winterbaus«, flüsterte sie kaum
hörbar. 


Eriksen verharrte noch mal im Schritt und drehte sich langsam der weißen,
hochgewachsenen, wie lockend dastehenden Gestalt zu. »Diese Nacht mit dir
gehört mir, Inger!« 


Sie nickte. »Sie gehört dir …« erklang es wie ein leises Echo aus ihrer
Kehle. 


Eriksen entfernte sich mit raschen Schritten. Geräuschvoll fiel das eiserne
Tor ins Schloß. 


Inger Bornholm sah hinter dem Mann her – wie ein Wesen aus einer anderen
Welt. Die Lippen der attraktiven Norwegerin verzogen sich zu einem abwertenden
Lächeln. »Trottel …«, sagte sie nur. 


Und sie wußte, daß es in dieser Nacht einen zweiten Toten geben würde. Das
Opfer ahnte – ebenfalls wie Gunnar Mjörk – nur noch nichts davon. 


 


●


 


Die alte, handgeschnitzte Uhr aus dem frühen 15. Jahrhundert tickte
monoton. Die beiden Gewichte über den ruckartig weiterlaufenden Holzrädern
schwangen rhythmisch hin und her. 


Im Zimmer brannten nur wenige Kerzen. Inger Bornholm liebte Kerzenlicht.
Die Dämmerung, die sich auf diese Weise erzeugen ließ, war mit nichts zu
vergleichen. Auch nicht mit der Stimmung, die durch eine abgedeckte Stehlampe
entstand. 


Nur Kerzenlicht brachte jene gewisse Wärme und Geborgenheit. 


Inger Bornholm hatte das Kleid gewechselt. Sie trug jetzt ein ebenfalls
knöchellanges, der neuen, aus England kommenden Mode angepaßtes Maxikleid, das
ihre schlanke Gestalt imponierend zur Geltung brachte. 


Inger Bornholm wirkte ungewöhnlich ruhig, beinahe heiter. 


Ihre Augen leuchteten. Sie wartete auf die Rückkehr von Björn Eriksen. 


Die Norwegerin lehnte sich aufatmend in den weichen, bequemen
Polstersessel. Sie streckte sich und reckte die langen, nackten Arme. Verträumt
starrte sie vor sich hin. 


An den zum Teil mit Seidenstoffen bespannten Wänden hingen kostbare
Ölgemälde in schweren, handgeschnitzten und vergoldeten Rahmen. Dieser Raum
zeigte drei große Landschaftsbilder der holländischen Schule. Es waren ein
Vermeer und zwei van Ruysdaels. 


Inger Bornholm störte es nicht, daß sich hier griechische Kunst mit der der
Holländer mischte. Es war für sie kein Stilbruch. Sie hatte es verstanden, sich
so einzurichten, wie es ihr Freude bereitete und gefiel. Und alles, was schön
war und Stil hatte, ließ sich irgendwie auch wieder stilvoll kombinieren. 


Sie hob kaum merklich den Kopf, als sie die leisen, knirschenden Schritte
vor der Terrasse hörte. Inger Bornholm erhob sich und ging in den Wintergarten
hinüber, der nur durch eine verschiebbare Glaswand von diesem Wohnraum getrennt
war. Sie sah die dunkle, ein wenig gebeugte Gestalt. 


Björn Eriksen! 


Sie öffnete dem Mann, der aufatmend und fröstelnd hereinkam. 


Seine Hände waren angeschmutzt und zerkratzt. 


»Es ist alles in Ordnung«, sagte er nur. 


Inger antwortete nicht darauf. Wortlos verfolgte sie auch, wie er in das
Badezimmer ging und sich wusch. 


Sie stand in der Mitte des mit kostbaren, echten Teppichen ausgelegten
Raumes. 


Björn Eriksen kam, die Krawatte öffnend, auf sie zu. 


»Du siehst wieder wunderbar aus«, drang es wie ein Hauch überfeine Lippen.
Er konnte nicht umhin, ihr dieses Kompliment zu machen. »Warum aber, zum
Teufel, trägst du immer diesen verrückten Turban?« 


Sie lächelte geheimnisvoll. »Das ist mein Mythos«, entgegnete sie leise.
»Und außerdem kleidet er mich, findest du nicht auch?« Sie drehte sich mit
wiegenden Hüften vor ihm wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. 


»Ja, das ist schon richtig. Er gibt deinem Gesicht einen eigenwilligen
Rahmen.« 


Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vielleicht trage ich ihn auch nur, um
mein Aussehen in gewisser Weise zu korrigieren, Björn. Ohne den Turban würde es
noch länger wirken. Das sieht bei einer Frau meines Typs nicht besonders gut
aus.« 


»Du verstehst es ausgezeichnet, deinen Typ zu unterstreichen und zur
Wirkung zu bringen, Inger.« Er kam auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Die
Lippen der beiden Liebenden fanden sich zu einem langen Kuß. 


Eriksen fühlte, wie die Spannung der letzten Stunde von ihm abfiel wie eine
Haut. Die Nähe dieser ungewöhnlichen Frau ließ alles vergessen. Inger
verzauberte und ließ ihn spüren, daß er wirklich lebte. 


Seine Hände glitten über ihre Schultern den nackten Rücken hinab, während
sein Mund sich nicht von ihren Lippen löste. 


Zärtlich erwiderte Inger seine Liebesgesten. 


Als er zitternd seine Lippen von den ihren löste, fragte er: 


»Ich weiß nicht mal, wie du wirklich aussiehst. Ich möchte dich sehen, wie
du wirklich bist! Wie sind deine Haare? Trägst du sie lang, kurz, sind sie
blond oder schwarz?« Er wollte den Turban lösen, aber sie wich mit einem
kleinen Schritt zurück. 


»Es gab bisher nur ganz wenige, die mich zu sehen bekamen«, sagte sie
geheimnisvoll lächelnd. Inger Bornholm ging um die schwere, mit Seidenstoff
bezogene Couch herum. 


»Ich glaube, ich habe es verdient, einer dieser Auserwählten zu sein,
Inger, und mehr noch, von nun an der einzige Mann in deinem Leben zu sein! Habe
ich dir meine Liebe nicht unter Beweis gestellt?« 


»Doch, das hast du.« 


Er kam abermals auf sie zu. Aber sie wich zurück. 


»Wie würdest du mich gern sehen?« fragte sie, und der Schalk in ihren Augen
war nicht zu übersehen. 


»Blond oder schwarz? Mit langen oder kurzen Haaren?« 


»Vielleicht blond – das Haar hochgesteckt«, sagte er verträumt. 


»Das dürfte mir stehen.« 


»Du würdest fantastisch darin aussehen.« 


»Ich habe zahlreiche Perücken. Eine moderne Frau hat heute die Möglichkeit,
sich recht vielseitig zurechtzumachen. Und jede neue Frisur gibt einer Frau ein
neues Gesicht. Und ich – so denkst du bestimmt – laufe immer mit diesem
scheußlichen Turban herum.« 


»Er paßt zu deiner Art, dich zu kleiden und zu leben. – Wohin gehst du?« 


Inger Bornhohn stand an der Tür, die in den angrenzenden Raum führte. »Ich
bin gleich zurück. Blond liebst du besonders, hast du gesagt, nicht wahr?« 


Er nickte. »Ja. – Und was ich noch sagen wollte«, fügte er eilig hinzu.
»Ich möchte gern mal deine Ausstellung sehen. 


Man sagt, daß du als Bildhauerin ein Phänomen bist. 


Vorgestern auf der Party hat mir das jemand verraten. Du weißt, ich bin ein
Kunstnarr! Warum trittst du mit deinen Arbeiten nicht an die Öffentlichkeit?« 


»Vielleicht sind sie so häßlich, daß man sie gar nicht zeigen kann …« 


»Unsinn …« 


»Aber darüber reden wir später. Laß dich erst mal überraschen!« Mit diesen
Worten verschwand sie im Ankleidezimmer und drehte den Schlüssel hinter sich
herum. 


Björn Eriksen blieb allein zurück. 


 


●


 


Als sie nach fünf Minuten zurückkam, trug sie eine Langhaarperücke, die bis
auf ihre Schultern reichte. 


Björn Eriksen war sprachlos. »Warum zeigst du dich deinen Gästen niemals
so?« wollte er wissen. 


Inger lächelte und trat näher. Ihre schlanken Finger kraulten seinen
Nacken. »Wer sagt dir, daß ich mich meinen Gästen noch nie so gezeigt habe? Du
darfst nicht vergessen, daß du erst zwei Partys in diesem Haus erlebt hast. Wir
kennen uns noch nicht sehr lange.« 


»Lange genug, so glaube ich jedenfalls, um alles über dich zu erfahren!«
Björn Eriksen fand die ganze Situation keineswegs merkwürdig. Gerade jetzt nach
dem Mord an Gunnar Mjörk fühlte er sich noch mehr mit Inger Bornholm verbunden.
Sie hatte die Dinge nicht nur mitverschuldet, sondern ihm dabei geholfen. Er
hatte die Liebe einer ungewöhnlichen Frau gewonnen, deren Namen man in
Männerkreisen nur flüsternd und mit Ehrfurcht nannte. Wer einmal mit Inger
zusammengetroffen war, der mußte von ihr erzählen. Es hieß, daß die Männer ihr
auf den ersten Blick verfielen. 


Björn Eriksen mußte sich jetzt, als er die heißen, langen Küsse der
Norwegerin erwiderte, im stillen eingestehen, daß er selbst darüber lachte, als
man ihm die Wirkung Ingers auf die Männer geschildert hatte. Aber es stimmte,
er hatte es am eigenen Leib verspürt. Er hatte aus Eifersucht einen Nebenbuhler
ausgeschaltet! Und doch kam er sich nicht vor wie ein Mörder. Alles schien
schon weit zurückzuliegen. Wie ein Traum, den er vor einiger Zeit geträumt,
verblaßten die Bilder und Eindrücke immer mehr. Sein Denken und Fühlen wurde
nur noch durch Inger bestimmt. Ein Leben an der Seite dieser Frau! Was würde er
dafür geben! 


Er hatte sie gewonnen. Für immer? 


Er wagte nicht, sich diese Frage selbst zu stellen. Zuviel hatte er über
die einsame Schloßherrin, die ein zurückgezogenes und doch gesellschaftliches
Leben führte, gehört. Es hieß, daß sie oft wochen- und monatelang in stiller
Einsamkeit verbrachte und sich ganz ihrer Arbeit widmete. Dann aber kam es wie
ein Rausch über sie. Sie mußte wieder Leben um sich haben, dann lud sie
Menschen ein, Bekannte und Fremde. Sie hatte ein eigenartiges System
entwickelt, das sich aber in jeder Hinsicht bewährte. Wenn Inger Bornholm ein
Fest organisierte, dann hatte es nicht nur Hand und Fuß, sondern Inger ließ
sich auch immer etwas Neues einfallen, um nette und markante Persönlichkeiten –
Künstler und Schriftsteller, Maler und Filmschaffende, Politiker oder Leute aus
dem Wirtschaftsleben 


– um sich zu versammeln. Ihre engsten Freunde und Bekannten wurden bei den
Einladungen aufgefordert, mindestens eine neue Person in den Kreis der
Partygäste mitzubringen. 


Das schon brachte Abwechslung in die stattfindenden Feste. 


Wenn Inger Bornholm sich entschloß, eine neue Party zu geben, dann wollte
sie auch neue Gesichter um sich sehen. Sie selbst verließ äußerst selten das
kleine Schloß, das vor über hundert Jahren von einem ihrer Vorfahren
väterlicherseits übernommen worden war. Inger holte sich die Menschen in ihr
Heim, studierte sie und fertigte – auch das glaubte man zu wissen – heimlich
Zeichnungen und Skizzen von ihnen an und gestaltete danach eine lebensgroße und
lebensechte Statue. Als Bildhauerin hatte sie sich einen Namen gemacht, obwohl
es nur wenige Arbeiten von ihr gab, die bisher einer breiteren Öffentlichkeit
zugänglich geworden waren. 


Eigentlich gab es nur zwei Statuen, die öffentlich von ihr zu sehen waren,
und die härtesten Kritiker hatten einstimmig geurteilt, daß Inger Bornholm ein
Schöpfertalent sei. 


Eine Statue stellte einen prominenten Politiker dar, der eines Tages
spurlos verschwunden war. Von der Familie des Mannes erhielt Inger den Auftrag,
eine lebensgroße Statue zu schaffen. 


Zu diesem Zeitpunkt schon gab es jene bekannte Gestalt des »Marne«, wie sie
allgemein bezeichnet wurde. Diese Statue hatte die Norweger schockiert, als auf
einer Ausstellung lebender Maler und Bildhauer anläßlich des Geburtstages einer
berühmten Kunstpädagogin die Statue des »Marne« vorgestellt wurde. 


»Marne« war ein Original, das in Norwegen sehr populär geworden war. Erst
vor drei Jahren hatte er eine Liga gegründet, die es sich zur Aufgabe machte,
Dämonen und Geister zu beschwören und spiritistische Sitzungen durchführte.
»Marne« gewann durch eine Reihe ungewöhnlicher Publikationen rasch einen großen
Anhängerkreis. In einigen seiner Bücher behauptete er, Kontakt zu Toten gehabt
zu haben. Mitglieder seiner Liga konnten dies nur bestätigen. 


Sie hatten Stimmen aus dem Jenseits empfangen. Diese Stimmen waren auf Band
aufgezeichnet worden. Viele hielten diese Dinge für faulen Zauber und für
Fälschungen, aber es gab auch einige wissenschaftliche Vereinigungen, die
Problemen der Jenseitsforschung und des Okkulten nachgingen und in deren
Archiven zahlreiche ungeklärte Fälle lagen, die man auch nicht als
»Fälschungen« mit einem Achselzucken abtun konnte. 


»Marne« selbst hatte sich immer als das größte Medium bezeichnet. Er
behauptete, mehrere Male direkte Jenseitsgespräche mit bekannten
Persönlichkeiten gehabt zu haben. Es sei einmal sogar zu einer Materialisation
gekommen. 


Dieses weiße, schleimige Etwas, das entfernt an die Gestalt eines Menschen
erinnerte, materialisierte in dem dämmrigen Raum, in dem außer »Marne« an jenem
Abend ein zweites Medium anwesend war. Die Erscheinung konnte auf eine
Fotoplatte gebannt werden. Wer diese Person darstellte, darüber schwieg der
Ligaleiter eisern. »Ich habe noch nicht das Recht, darüber zu sprechen.
Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er mir selbst die Erlaubnis
erteilt.« 


Aber dieser spätere Zeitpunkt kam nicht mehr. Inger Bornholm gab zwei Tage
nach dem sensationellen Geschehen in ihrem Schloß eine Party. Auch »Marne« war
eingeladen, und er kam. Er war der am meisten belagerte Mann in jener
Partynacht, die erst ein Jahr zurücklag. Ebenfalls ein kühler, finsterer
Herbsttag, schon etwas vorangeschritten, etwa November. Die Bäume kahl, das
Schloß düster und grau, wie ein steinernes, urweltliches Monument hinter den
schwarzen, kahlen Stämmen. Nebelschwaden lagen wie ein dicker, wallender
Teppich über dem feuchten, felsigen Boden. Und dann hatte »Marne« sich als
erster Gast verabschiedet. Die seinerzeit Anwesenden konnten später bezeugen,
daß »Marne« 


mit einemmal von einer eigenartigen Unruhe ergriffen wurde. 


Inger Bornholm begleitete ihn noch nach draußen. Danach hatte ihn niemand
mehr gesehen. Seit gut einem Jahr suchte man vergeblich nach »Marne«. Inger
Bornholm, einmal mit diesem ungewöhnlichen Mann zusammengetroffen, gestaltete
eine lebensgroße Statue. Sie zeigte »Marne« in einer Pose der Abwehr, der Angst
und des Entsetzens. 


Es war, als ob der Ligaleiter in einem Augenblick von dieser Welt gegangen
sei, als er eine ungeheuerliche Begegnung hatte. Waren es die Geister, die er
beschwor, und die ihn holten? In eingeweihten Kreisen war dieser Gedanke nicht
einmal so entrüstet abgewiesen worden. 


Inger Bornholm bescheinigte man eine ungewöhnliche Einfühlungsgabe in das
Leben, den Charakter und das Wirken des Dahingeschiedenen. Sie hatte »Marne« in
einer panikartigen Abwehr wiedergestaltet, als müsse er sich vor irgendwelchen
Einflüssen von draußen, vor einer Gefahr, die ihn blitzartig überfiel,
schützen. 


Die erschreckte Gestalt »Marnes« und die drei Monate später entstandene
Statue des auf ebenso unerklärliche Weise verschwundenen prominenten Politikers
hatten eines gemeinsam: auch diesen Mann gestaltete Inger Bornhohn in einer
Geste des Entsetzens. 


Danach gefragt, was dies zu bedeuten habe, hatte die Bildhauerin
geheimnisvoll lächelnd erklärt: »Angst begleitet uns doch alle durchs Leben.
Die einen verbergen es, die anderen zeigen es. Ich habe diejenigen, die es
verbergen, so gestaltet, daß die Angst und das Entsetzen, das in ihnen ist –
plötzlich zum Ausdruck kommt. Das ist mein Stil, wenn Sie so wollen. Und die
beiden Männer, Marne, der Liga-Leiter und Hogens, der Politiker, waren sich
vielleicht in einer Weise ähnlicher, als wir alle glauben.« 


Inger Bornhohn und Björn Eriksen unterhielten sich lange, unterbrachen ihr
Gespräch aber immer durch Zärtlichkeiten, die sich steigerten. Die charmante,
vom Alkohol ein wenig angeregte Norwegerin ließ es zu, daß er ihren
Reißverschluß nach unten zog und zärtliche Küsse auf ihren Rücken hauchte. 


Als Björn ihr das Kleid jedoch völlig abstreifen wollte, erhob sich Inger. 


»Du wolltest vorhin meine Ausstellung sehen«, bemerkte sie mit schelmischem
Augenaufschlag, und sie sah die Enttäuschung in den Augen ihres Partners, der
sich in diesem Moment die Fortsetzung des Schäferstündchens wünschte. 


»Du hast aber auch komische Ideen«, murmelte er, knöpfte sein Hemd zu und
rückte den Schlips wieder zurecht. 


Das geheimnisvolle Lächeln auf den Lippen der schönen Inger verstärkte
sich. »Meine Unberechenbarkeit ist der Grund meines Erfolges. Genauer gesagt:
ein Grund meines Erfolges bei den Männern. Bei mir wird es nie langweilig.« 


Björn Eriksen nickte kaum merklich. »Ja, da hast du recht«, murmelte er. 


Sie verließen den warmen und gemütlichen Wohnraum, der in anheimelnden
Kerzenschein getaucht war. 


»Muß das unbedingt jetzt sein?« fragte Eriksen. Aber sie gab darauf keine
Antwort, und so schwieg auch er. 


Sie passierten den langen, düsteren Gang. Große und schmale Fenster
reichten fast bis zur Decke. Von hier aus hatte man einen Blick in den
angrenzenden, großzügig angelegten Garten. 


Die mächtigen Eichen und Buchen standen wie eine Mauer in der Dunkelheit. 


Wortlos näherte Inger Bornholm sich der Gangbiegung. Sie kamen an einem
Durchlaß vorbei. Die angrenzende Halle wurde von hohen, massiven Säulen
getragen. Diesen Raum kannte Eriksen. An den Wänden hingen die zahlreichen
Bilder, die Inger Bornholm und ihre Vorfahren im Lauf vieler Jahrzehnte
zusammengetragen hatten. Diese Gemäldesammlung war unbezahlbar. 


Auffällig waren die zahlreichen griechischen Motive, Darstellungen von
orgiastischen Festen, von den Abenteuern der Götter und den Irrfahrten des
Odysseus. 


Inger Bornholm öffnete die massive, mit schweren Bronzeverschlägen
versehene Tür. Sie kamen durch einen kleinen Raum, von dem aus eine schmale
Wendeltreppe nach unten führte. 


Aus einer Mauernische nahm Inger eine Taschenlampe und knipste sie an. 


»Hier unten gibt es keine weitere elektrische Versorgung«, sagte sie
erklärend. 


»Es ist doch kein Problem, die Kabel zu verlegen. Die Anschlüsse sind doch
vorhanden«, meinte Eriksen. 


»Ich wollte es nicht. Die Stromversorgung endet oben bei der Wendeltreppe.
Das ist so eine Marotte von mir. Hier unten beginnt – ein anderer Teil des
Schlosses …« Sie sagte es mit einer eigenartigen Betonung, die Eriksen
zusammenfahren ließ. 


Die Veränderung in der Stimme der charmanten, bildschönen Begleiterin fiel
ihm sofort auf. 


Der Lichtkegel der von Inger Bornholm gehaltenen Taschenlampe wanderte über
den rohen, steinernen Fußboden. 


Die Wände zu beiden Seiten waren kahl und schmucklos. An der gewölbten,
niedrigen Decke hingen Spinnengewebe. 


Eriksen rümpfte die Nase. »Dein Personal scheint auch nicht viel von
Sauberkeit zu halten. Scheinbar kümmert es sich nur um die Räume, die
unmittelbar zum Lebensbereich gehören. 


Alles andere bleibt liegen.« 


Inger Bornholm nickte. »Das bleibt nicht aus in einem so großen Haus wie
diesem. Da sind drei Arbeitskräfte viel zu wenig. – Außerdem liegt mir nichts
daran. Es ist vielmehr so, daß ich ausdrücklich angeordnet habe, diesen Trakt
des Schlosses nicht zu betreten. Nur ich habe das Recht dazu! Hier unten
befinden sich meine – Arbeitsräume …« 


Sie stockte einen Augenblick, als müsse sie erst das richtige Wort suchen.
»Ich mag es nicht, wenn darin etwas verändert wird, oder wenn vielleicht durch
irgendeinen dummen Zufall etwas zerstört wird. Hier unten habe ich nur ganz
allein etwas zu suchen. Für jeden anderen ist dieser Bezirk tabu! – Nur wenn
ich mal besonderer Laune bin, dann erlaube ich es einem guten Freund, mit mir
zu kommen. Du wirst etwas sehen, was nur ganz wenige vor dir zu Gesicht
bekamen, Björn …« Ihre Stimme klang geheimnisvoll. 


Die Frau trat einen Schritt zur Seite und nahm hinter einem losen Stein
einen großen Schlüssel heraus, mit dem sie die schwere Holztür öffnete. 


Quietschend bewegte sie sich in den Angeln. Sie war niedrig, so daß Inger
und Eriksen sich bücken mußten, um den dahinterliegenden Raum betreten zu
können. 


Eine unangenehme Kühle schlug den beiden Menschen entgegen. Eriksen hatte
das Gefühl, direkt ins Freie zu geraten. 


Er trug nur Hemd und Hose. Es fröstelte ihn. Inger Bornholm schien die
Kälte nichts auszumachen, obwohl sie ein ärmelloses und mit tiefem
Rückenausschnitt versehenes Kleid trug. 


»Geh voraus«, sagte die junge Norwegerin leise. 


Eriksen wandte sich um und erwiderte den Blick der Sprecherin. Es
schimmerte ein Licht in diesen Augen, das ihn erschreckte. Die ganze Umgebung,
die Stille, das seltsame Verhalten Inger Bornholms berührte ihn eigenartig. 


»Du brauchst nur den Vorhang zurückzuschlagen, dann wirst du die besten
Arbeiten sehen, die jemals unter meinen Händen entstanden. Du warst neugierig
darauf! Ich erfülle deine Wünsche! Was willst du mehr?« 


Er fand, daß Inger Bornholm sich ganz anders benahm als vorhin. Vielleicht
aber irrte er sich auch. Er war aus einer ganz anderen Stimmung herausgerissen
worden und war ein wenig verärgert. Das konnte eine Erklärung sein. 


Er drückte den schweren Seidenvorhang auf die Seite. Er war blutrot,
fleckig und schon ein wenig verschlissen. 


Das dämmrige Gewölbe wurde nur mäßig erhellt durch verborgene, schwach
brennende Lichtquellen, die die Farben, Rot, Grün und Blau abstrahlten. 


»Sieh es dir an, sieh es dir genau an«, drängte die Stimme Ingers hinter
ihm. Und er konnte nicht anders als gehorchen. 


Wie ein hypnotischer Zwang wirkten ihre Worte auf ihn. Er wandte sich nicht
um. 


Es war ungeheuerlich, was Inger Bornholm in diesem düsteren, unheimlich
anmutenden Gewölbe geschaffen hatte. 


Es war die Arbeit einer Besessenen, einer Wahnsinnigen, schoß es ihm durch
den Kopf. 


In dem Keller standen zahllose Gestalten herum. Mehr oder weniger
abgebrannte Kerzen steckten in Ständern vor den Füßen der Statuen. Es waren nur
bestimmte Gestalten, die auf diese Weise auf eine ihm unerklärliche Art
besonders geehrt wurden. 


»Warum hast du …« Weiter kam er nicht. Inger Bornholms Atem streifte seinen
Nacken. »Nicht reden! Nicht hier! Fragen kannst du später! Du sollst dir jetzt
nur alles ansehen. Ich glaube, du wirst sehr schnell verstehen. Ich lege viel
Wert auf dein Urteil. Du bist kein Außenstehender, du verstehst etwas von den
Dingen. Du bist selbst Künstler. Sag mir später, was du von den Arbeiten
hältst.« 


Björn Eriksen konnte sich dem Bann und der Anziehungskraft, die diese
grauen, lebensgroßen Gestalten in dem gespenstisch wirkenden Gewölbe auf ihn
ausübten, nicht entziehen. 


Schrittweise ging er in den kühlen Keller hinein. Er blieb vor einer Statue
stehen. Ein junger Mann, ruhige, sympathische Gesichtszüge. Jede Falte war bis
ins letzte Detail herausgearbeitet. Die Mundwinkel genau nachgezogen. Nichts
war oberflächlich oder verflacht. 


Die Statue war die Darstellung eines Nackten. Der junge Mann, dessen Modell
Eriksen eingehend studierte, war nicht älter als acht- oder neunundzwanzig
Jahre. Den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, schien er offensichtlich irgend
etwas beobachtet zu haben, was ihn ein wenig verwirrte und überraschte. Fast
gewann Eriksen den Eindruck, als wäre dieser junge Mann selbst ein Betrachter
dieses ungewöhnlichen Panoptikums und dabei durch irgend etwas abgelenkt und
überrascht worden. 


Es war fantastisch, was diese faszinierende Frau gestaltete! 


Er kam an zwei anderen Figuren vorüber. Ihre Mienen und ihre Haltung waren
mit der gleichen Intensität herausgearbeitet. 


Merkwürdig fand er, daß das Material, mit dem Inger Bornhohn arbeitete,
eine gräulich- gelbe Tönung hatte. Die steinernen Statuen bekamen so einen
beinahe wächsernen Ausdruck. 


Die Lebensechtheit, mit der sie gestaltet waren, war das größte Phänomen.
Wie konnte ein Mensch, aus einem harten, spröden Material solche Gestalten
formen. 


Nichts wirkte hart und unnatürlich. Die Figuren, die hier standen, schienen
nur den Atem anzuhalten. Ihre Augen, so glaubte man, verfolgten den nächtlichen
Besucher, und nichts entging ihnen. 


Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt einer jungen, knienden Frau, die die
Hände nach vorn auf den Boden gestützt hatte und damit beschäftigt war, ihre
zersplitterte Brille aufzuheben, die ihr – bei welcher Gelegenheit auch immer –
heruntergefallen war. Die junge Frau blickte Eriksen erstaunt an, als würde sie
ihr Gegenüber mustern und irgend etwas feststellen, was nicht an ihm stimmte. 


Der Mörder Gunnar Mjörks konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht
erwehren! 


Er kannte diese Frau! 


Das war Ingrid Odden, eine bekannte Kunstpädagogin, die in verschiedenen
norwegischen Großstädten eigene Galerien besaß und junge Talente durch von ihr
ausgerichtete Ausstellungen einer breiteren Öffentlichkeit nahe zu bringen
versuchte. 


Eriksen zuckte zusammen, als die schwere Tür hinter dem geschlossenen
Seidenvorhang ins Schloß fiel. 


Er sprang auf und starrte in den dämmrigen Raum. 


»Inger?« fragte der Mann heiser. Er blickte sich um. Keine Spur von der
jungen Bildhauerin. 


Er merkte, wie es eiskalt durch seine Adern strömte. 


Er rannte auf den Vorhang zu und riß ihn auf die Seite. 


Die Tür vor ihm war verschlossen. Vergebens suchte er nach der Klinke.
Wütend trommelte Eriksen mit beiden Fäusten gegen das schwarze Holz. 


»Aufmachen!« brüllte er. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Zum
Teufel noch mal, Inger: Was soll der Unsinn?« 


Er lauschte und hoffte auf eine Antwort. Nichts! 


Er war Inger Bornholms Gefangener! Sie wollte ihn loswerden. Er war der
einzige Zeuge des Mordes an Gunnar Mjörk! 


Eriksen schloß die Augen, das also war ihr teuflisches Spiel … 


Sie hatte ihn hier unten eingesperrt. In einem unter dem Wohntrakt
liegenden kühlen Kellergewölbe. Hier konnte ihn niemand hören. Selbst wenn er
noch so laut schrie. 


Die Wände waren meterdick, und die drei Hausangestellten betraten diesen
Trakt nicht. Sie wußten nichts von seiner Anwesenheit in diesem makabren
Gewölbe, das ihn an die Horrorkammer der Madame Tussaud erinnerte und doch
einen weitaus stärkeren Eindruck auf ihn machte. 


Die Menschen als versteinerte Gestalten. 


Er preßte die Lippen zusammen. Die Kälte. Jetzt wurde sie ihm wieder
bewußt. Gnadenlos kroch sie in seine Glieder. 


Wie unter einem inneren Zwang löste er sich von der Tür. 


Er wurde auf das Geräusch hinter dem Vorhang aufmerksam. 


»Björn?« Leise und verführerisch klang die Stimme, und der Gefangene
glaubte einen verlockenden Ruf zu vernehmen. 


»Warum versteckst du dich? Hat dich das Kabinett so mitgenommen?« Sie
lachte leise. »Es muß dir einen gehörigen Schrecken eingejagt haben, plötzlich
festzustellen, daß du allein bist. Ich glaube, die stärksten Männer werden hier
schwach. Oder könntest du dir vorstellen, daß du eine ganze Nacht hier
verbringst, ohne die geringste Anwandlung von Furcht?« 


Konnte sie Gedanken lesen? Ja, er fürchtete sich. Aber er durfte es sich
nicht anmerken lassen. Mit beiden Händen schob er den schweren seidenen Vorhang
zur Seite. 


»Es gibt Menschen, die es nicht unterlassen können, anderen einen gehörigen
Schrecken zu versetzen«, kam es erleichtert über seine Lippen. Er blickte sich
um. Schweiß stand auf seiner Stirn. Björn Eriksen wollte noch etwas hinzufügen.



Aber er brachte keinen Laut mehr über seine Lippen. 


Was er erblickte, war dazu angetan, einen Menschen zum Wahnsinn zu treiben.



Zwischen den steinernen Statuen, im Licht der flackernden Kerzen und der
gespenstisch scheinenden Lampen erblickte er sie. Inger Bornholm! 


Er wollte noch einen Schritt auf sie zugehen und schreien. 


Doch die Füße rührten sich nicht vom Fleck. Bleierne Schwere füllte seine
Beine. Eisige Kälte stieg seine Waden und Schenkel hoch. Er merkte, wie er
abstarb. Seine verkrampften Hände konnten sich nicht mehr vom Vorhang lösen.
Mit schreckgeweiteten Augen starrte er in die Dämmerung vor sich und konnte den
Kopf nicht mehr drehen, um das Unheil abzuwenden. 


Seine Nackenhaare sträubten sich. Ein eisiger Hauch ließ sie erstarren,
auch die Schweißperlen auf seiner kalten, gefühllosen Stirn zu einer festen
Masse werden. 


Björn Eriksen begriff die Welt und seinen Tod nicht. Nur eines verstand er
noch, ehe sein Körper zu seinem eigenen steinernen Grab wurde: Inger Bornholm
hatte niemals auch nur einen Finger gerührt, um die ungewöhnlichen,
lebensvollen Gestalten in diesem Gewölbe aus kaltem, hartem Stein
herauszumeißeln. 


Dies hier war nicht ihre Werkstatt. 


Dies war ein Beinhaus! Eine Gruft der versteinerten Toten! 


Medusas finsteres Reich … 


 


●


 


Angestrengt starrte er auf die Straße. Die Scheinwerfer des Wagens stachen
wie dicke Geisterfinger in das Dunkel und die wabernden Nebelschwaden, die dick
und zäh über der Straße lagen. 


Der Fahrer war trotz dieser schlechten Sichtverhältnisse nicht bereit, die
Geschwindigkeit zu drosseln. 


»Fahr langsamer«, bat die junge blondhaarige Frau an seiner Seite. Elin
Holtsen fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie begriff zwar, daß für ihren
Begleiter einiges auf dem Spiel stand. Innerhalb des Automobilclubs, dem er
angehörte, war es zu einer Wette gekommen. Bernt, der Fahrer, hatte behauptet,
eine Norwegenrundfahrt in einer beinahe fantastischen Zeitspanne durchzuführen.
Dr. Falledsen, ein reicher Fabrikant, setzte daraufhin einen Betrag als
Wettsumme aus, der zumindest ebenso fantastisch war. 


»Wenn wir gewinnen – und für mich gibt es keinen Zweifel, Elin, daß wir die
Wette gewinnen – dann können wir endlich heiraten.« Der Angesprochene ging gar
nicht auf die Bemerkung der hübschen Begleiterin ein. »Für die Summe riskiere
ich Kopf und Kragen. Und außerdem kann ich den Burschen im Club beweisen, daß
die Zeit, die ich angegeben habe, alles andere als utopisch ist. Man muß nur
durchhalten.« 


»Aber Leichtsinn ist fehl am Platz.« 


»Ah«, Bernt Lyngstad lächelte. »Du willst doch nicht sagen, daß ich
leichtsinnig bin?« 


»Du fährst zu schnell«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. 


»Der Nebel ist zu dicht. Man sieht keine zehn Meter weit.« 


»Aber ich kenne die Strecke. Wenn ich weiterhin so fahre, dann sind wir in
spätestens zwanzig Minuten in Kjerringöy. 


Dort können wir uns eine halbe Stunde ausruhen, unseren Bestätigungsstempel
empfangen – und dann übernimmst du die Führung des Wagens. Ich lege mich dann
aufs Ohr. Du hättest auch ein oder zwei Stunden länger schlafen sollen«, machte
er ihr zum Vorwurf. 


»Aber ich kann nicht. Nicht bei diesem Wetter. Ich bin nervös.« 


»Dann wird es besser sein, wenn ich den Wagen auch weiterhin lenke.« 


»Das kommt nicht in Frage. Du bist müde. Du brauchst dringend deine Ruhe.
Soll ich mich nicht schon hinter das Steuer setzen, Bernt?« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich habe hier die Möglichkeit Zeit zu gewinnen.
Die Straße ist völlig frei. Um diese Zeit und bei diesem Wetter ist niemand
unterwegs. Ich bin fast vierzehn Minuten hinter meiner Sollzeit zurück. Hier
habe ich die Gelegenheit, Minuten herauszuschinden.« 


Seine Lippen waren zu 


einem schmalen Strich 


zusammengepreßt. Er zog den Wagen herum, weil die abschüssige, nebelfeuchte
Straße eine Kurve nach links machte. 


Wie Schemen huschten die schwarzen Stämme der fast kahlen Alleebäume an
ihnen vorbei. 


Rechts neben ihnen dehnte sich eine mit dornigem Gestrüpp bewachsene
Bodenfläche aus, die schließlich zu einem Steilufer abfiel. 


Links erhoben sich düstere Felswände. Wie eine Mauer wuchs eine solche Wand
plötzlich vor dem mit hoher Geschwindigkeit bergab fahrenden Fahrzeug. 


Elin schrie gellend auf. 


Bernt Lyngstad riß das Steuer herum und wollte den frontalen Zusammenprall
mit der Felswand noch vermeiden. 


Doch mit quietschenden Reifen schoß das aus der Kontrolle geratene Fahrzeug
über die Straße. Nur auf zwei Rädern fahrend raste es auf die andere Seite
hinüber und durchbrach die Begrenzung. Steine schlugen gegen die Karosserie, Äste
und Zweige brachen, der Wagen überschlug sich. Wie von einer Titanenfaust wurde
die Tür an der Seite Elin Holtsens aufgerissen und die junge Norwegerin
hinausgeschleudert. 


Dumpf und schwer schlug sie auf, verlor sofort das Bewußtsein und sah nicht
mehr, wie der dunkle Wagen sich ein zweites und drittes Mal überschlug. Für den
Bruchteil eines Augenblicks schien es, als würde der führerlose Wagen von dem
niedrigen, laublosen Gestrüpp noch aufgehalten werden. 


Aber der Eindruck täuschte. 


Der Wagen kippte noch einmal über und stürzte in die Tiefe. 


Krachend schlug er unten auf die zerklüfteten Felsen. Die Gischt schäumte
über das Autowrack, das salzige Meerwasser schwemmte das Blut vom Gesicht und
von der Brust des hinter dem Lenkrad eingeklemmten Fahrers. 


Bernt Lyngstad hatte von dem Aufprall nichts mehr bemerkt. 


Er war schon vorher tot gewesen. Das Lenkrad hatte sich ihm in die Rippen
gebohrt. 


Monoton und rhythmisch donnerten die Brandungswellen gegen das urzeitliche
Gestein. Die Brecher rollten auch über das zertrümmerte, zwischen den Felsen
eingekeilte Fahrzeug. 


Ständig schlugen sie gegen einen schlaffen menschlichen Körper, in dessen
Brust ein Dolch steckte und dessen Griff mit den Initialen »G.M.« versehen war.



Die ausgeblutete Leiche war im Verlauf der letzten Stunden immer mehr von
dem Felsblock gerutscht, auf den sie ursprünglich gefallen war. Die
Brandungswellen sorgten dafür, daß der leblose Körper immer weiter auf die
Seite rutschte, schließlich vollends über den Felsen glitt und vom Sog in die
von der Brandung geschlagene Bresche gerissen wurde. Die aufgeschwemmte,
grünlich-weiße Leiche wurde förmlich unter das schwarze, ausgehöhlte
Felsgestein gedrückt. Aber der tote Gunnar Mjörk verschwand nicht ganz.
Zwischen den schwarzen, spitzen Felsen ragte seine wächserne Hand empor wie ein
Symbol der Anklage. Die Finger waren zur Faust verkrampft. 


Von der Aufschlagstelle des Autowracks lag Gunnar Mjörks Leiche nur gut
fünfzig Meter entfernt. 
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Als sie zu sich kam, brauste und hämmerte das Blut in ihren Schläfen. 


Stöhnend richtete Elin Holtsen sich auf. Sie kam mühsam auf die Beine. Ihr
Körper schmerzte. Die Schulter tat ihr weh, daß Elin Holtsen sich kaum zu
bewegen wagte. 


Wie durch ein Wunder war sie mit dem Leben davongekommen. Mit unruhigen, weitaufgerissenen
Augen blickte die junge Norwegerin sich um. 


Sie wußte nicht, wo sie sich befand, wie sie hierher kam und was geschehen
war. 


Ratlos und verwirrt begann sie ihren Weg über den harten, dornigen Boden.
Sie erreichte die Straße und bewegte sich wie ein Geist durch die
nebelgeschwängerte Nacht. 


Elin Holtsen vermißte weder das Auto noch ihren Begleiter Bernt Lyngstad. 


Sie wußte überhaupt nichts mehr von sich und den Dingen, die zurücklagen.
Sie hatte das Gedächtnis verloren. 


Eine gewaltige Lücke klaffte in ihrer Erinnerung. Die junge Frau wußte
nicht mal mehr ihren Namen. 


Ziellos irrte sie durch die Nacht. Seit der Bewußtlosigkeit Elin Holtsens
waren knapp zwei Stunden vergangen. Bis zum Anbruch des Morgens würden abermals
zwei Stunden vergehen. 


Elin Holsten merkte nicht, daß sie im Nebel von der Straße abkam und den
breiten Pfad benutzte. Als würden unsichtbare Hände sie schieben, schritt sie
langsam und wankend an den Sträuchern und vereinzelt stehenden Bäumen entlang. 


Einmal blieb sie stehen, starrte auf ihre zerkratzten und zerschundenen
Hände und wußte nicht, wo sie sich diese Verletzungen geholt hatte. Blaue
Flecken, Schrammen und Hautabschürfungen befanden sich auch an ihrem Gesicht
und an ihrem Körper. Das Kleid war aufgerissen, und ihre weiße Haut leuchtete
im Dunkeln. 


Elin Holtsen wankte in die graue Nebelwand, sah das ferne, verwaschene
Licht vor sich in der Finsternis und ging auf diesen Lichtreflex zu. 


Eine hohe, alte Mauer türmte sich vor ihr auf. Erstaunt blieb das Mädchen
stehen. 


Sie entdeckte ein altes, halboffen stehendes Tor, ging den Weg in den
gepflegt angelegten Schloßhof und näherte sich dem Licht. Hinter einem Fenster
im ersten Stock brannte eine kleine, schwache Birne. Die Vorhänge in diesem
Raum waren nicht zugezogen. 


Elin erreichte die Tür. 


»Hallo?« rief die Verunglückte. »Ist da jemand?« Ihre Stimme war schwach. 


Fröstelnd zog die Norwegerin die nackten Schultern hoch. 


Der Wind blies unter das aufgerissene Jerseykleid. 


»Können Sie mir nicht öffnen? Ich weiß nicht, wo ich zu Hause bin. Ich muß
mich verlaufen haben. Hallo …!« 


In dem beleuchteten Zimmer bewegte sich ein Schatten. Die Silhouette einer
Frau wurde sichtbar. 


Sekunden später klappte irgendwo im Wohntrakt des alten Gebäudes eine Tür
zu. 


Auf den weichen, handgeknüpften Teppichen waren die Schritte der sich
Nähernden nicht zu hören. Dann wurde die Tür geöffnet. Elin Holtsen starrte mit
großen Augen auf die schicke junge Frau, die ein langes, elegantes Negligé
trug, das ihren verlockenden Körper zu faszinierender Wirkung brachte. 


»Können Sie mir helfen?« fragte Elin Holtsen benommen. 


Die junge Frau, die vor ihr unter dem torbogenähnlichen Eingang stand,
musterte sie eingehend. Dann lächelte sie, und ihr klassisches Gesicht, das von
einem weißen, seidenen Turban begrenzt wurde, senkte sich kaum merklich. Auf
den ersten Blick erkannte die Schloßherrin, daß dem vor ihr stehenden Mädchen
etwas Ungewöhnliches zugestoßen war. 


Abgerissen, zerkratzt und zerschunden, wie sie so dastand … 


»Kommen Sie nur herein«, sagte Inger Bornholm und trat einladend zur Seite.
»Ich werde für Sie tun, was in meiner Macht steht …« 


Wieder lag das geheimnisvolle, unergründliche Lächeln auf ihren
feuchtschimmernden Lippen. 


 


●


 


Das Polizeirevier in Kjerringöy erhielt von dem Kontrolleur des
Automobilclubs, der auf die Ankunft Bernt Lyngstads und Elin Holstens wartete,
den ersten Telefonanruf. Unmittelbar darauf meldete ein Lastwagenfahrer, daß er
auf der kurvenreichen Strecke, keine zehn Kilometer von Kjerringöy entfernt,
Spuren eines Unfalls gesehen hätte. Die Barrieren seien durchbrochen, das
Gelände neben der Straße aufgepflügt. 


Er hätte sogar einen Blick das Steilufer hinabgeworfen, und es wäre ihm so
vorgekommen, als befände sich in der Tiefe ein dunkles Autowrack. Er könne sich
allerdings nicht festlegen, weil die Sicht infolge des herrschenden Nebels
nicht besonders gut sei. 


Gab es einen Zusammenhang zwischen den beiden Meldungen? 


Die beiden Beamten Svein und Leif, die mit dem Streifenwagen dorthin
beordert wurden, fürchteten das bereits. 


Eine Rückfrage in Tana am Tana-Fjord hatte ergeben, daß der Zeitpunkt, den
der Kontrolleur in Kjerringöy angab, tatsächlich mit der Abfahrtszeit dort
übereinstimmte. Der Wagen Bernt Lyngstads war seit mehr als vier Stunden
überfällig. Von nirgendwo auf der Strecke zwischen Tana und Kjerringöy aber
hatte Lyngstad sich gemeldet, daß er vielleicht wegen einer Panne eine
Zwangspause einlegen mußte. 


Die Vermutung, daß es zu einem Unfall gekommen war, lag nahe. 


Die beiden Beamten fuhren mit dem Polizeifahrzeug zu dem angegebenen Punkt.
Sie registrierten die auffälligen Spuren. 


Svein fuhr den Wagen dicht an den Straßenrand. »Hier muß einer aber ganz
schön aufs Gaspedal getreten haben«, murmelte er. Die beiden Beamten verließen
das Fahrzeug und suchten die Gegend ab. Sie kamen an das Steilufer. Der Nebel
war indessen etwas lichter geworden. Deutlich zeichnete sich in der Tiefe
zwischen den wellenumspülten Felsblöcken das zertrümmerte Fahrzeug ab. 


Die beiden Männer sahen sich nur an. Leif warf einen Blick durch das
Fernglas. 


»Da dürfte nicht mehr viel zu machen sein«, murmelte er dumpf. Der Wagen
war fast zweihundert Meter in die Tiefe gestürzt. 


Über das Funkgerät gab einer der Polizisten seinen Bericht ab. 


Von diesem Zeitpunkt ab dauerte es noch fast eine halbe Stunde, ehe die
Männer vom Rettungsdienst eintrafen. Die Bergung des in der Tiefe
zerschmetterten Wagen gestaltete sich zu einem Problem. 


Hier konnte man nur mit einem Kran etwas machen. 


Oder man mußte von der anderen Seite, von der vorgelagerten Insel her
kommen, und das Wrack an Bord eines kleinen Schiffes ziehen. Doch zuallererst
war es wichtig herauszufinden, wie die Insassen das furchtbare Unglück
überstanden hatten. Niemand allerdings glaubte daran. 


Doch ehe der Wagen geborgen wurde, mußte man sich um die Insassen kümmern
und sie bergen. Zwei Männer des Rettungsdienstes wurden abgeseilt. Um die
Zurückgebliebenen auf dem Steilufer von ihrem Vorgehen zu unterrichten, hatten
sie tragbare Funkgeräte bei sich. 


Die Männer kamen verhältnismäßig gut an das Wrack heran. 


Bei der Untersuchung des zertrümmerten Autos stellte sich heraus, daß nur
eine Person im Fond des Wagens saß. Bernt Lyngstad, der Fahrer. Tot,
eingeklemmt. Man mußte ihn mit Brechstangen befreien. 


Dann begann die Suche nach der Frau. Elin Holtsen, die Begleiterin und
Mitfahrerin des Chauffeurs, blieb aber wie vom Erdboden verschluckt. 


»Sie muß herausgeschleudert worden sein«, sprach einer der Helfer die
Vermutung aus. 


Man suchte die Umgebung ab. Sogar das Steilufer. Die Männer arbeiteten mit
Sonden auf dem Boden des Wassers, in unmittelbarer Nähe des Autowracks. Sie
fanden keine Elin Holtsen, dafür einen anderen Toten. Eine männliche Leiche. 


Name und Herkunft waren zunächst noch unbekannt. Doch der Mann hatte ein
Messer in der Brust, und das sah eigentlich weniger nach einem Autounfall aus. 


Dieser seltsame Umstand sorgte dafür, daß sich die Kriminalpolizei für den
Autounfall und mit allem, was damit zusammenhing, zu interessieren begann. 


 


●


 


Es war ein trüber, diesiger Tag, als Haakon Danielsen den schmalen Pfad zum
Schloß ging. Die Sonne hatte keine Kraft, den wolkenverhangenen Himmel zu
durchbrechen. Hinter den dunklen, kahlen Stämmen war schemenhaft im Nebel Inger
Bornholm abseits gelegenes, stilles Reich zu erkennen. 


Der Mann stand nachdenklich vor dem geöffneten Tor. 


Nervös öffnete und schloß er seine rechte Hand und besann sich einen
Augenblick, ob er das Anwesen betreten sollte oder nicht. 


Es irritierte ihn nicht, daß dieses einsam gelegene Grundstück
offensichtlich ungeschützt lag und jeder, der vorbeikam, einfach eintreten
konnte. 


Man hätte glauben mögen, daß die junge Künstlerin gerade in dieser
abgelegenen Gegend etwas vorsichtiger sein müßte und ihr Grundstück besser
absicherte. Aber genau das Gegenteil war der Fall. Tag und Nacht stand das Tor
offen. 


Inger Bornholm schien die Welt draußen nicht zu fürchten. 


Nicht einmal Hunde gab es hier, ging es dem jungen Mann durch den Kopf, als
er jetzt auf dem gepflegten Weg sich dem Schloßbau näherte. 


Rundum war alles still. 


Haakon Danielsen war auf Anraten seines Chefs, des Kriminalkommissars
Berndson hier. Die genauere Untersuchung der Unglücksstelle hatte ergeben, daß
die Begleiterin des toten Fahrers, Elin Holtsen, noch vor dem Sturz in die
Tiefe aus dem Wagen herausgeschleudert worden sein mußte. Man hatte einen
Damenhandschuh gefunden und nicht weit von der Unglücksstelle entfernt mehrere
Fußspuren, die darauf hinwiesen, daß eine Person, die nur einen Schuh getragen
hatte, offensichtlich mehrfach im Kreis gelaufen war, ehe sie die Straße
gefunden hatte. Es konnte sich nur um die vermißte Elin Holtsen handeln. Ein
Suchtrupp hatte indessen die unmittelbare Umgebung kontrolliert. Berndson vermutete,
daß die junge Frau mit einem Schock wieder zur Besinnung gekommen und ziellos
umhergeirrt war. In dem unzugänglichen, hügeligen Gelände war es leicht
möglich, daß sie irgendwo abgestürzt war. Aber man hatte nichts gefunden. 


Die Nachfrage im Schloß Inger Bornholms, das eigentlich viel zu weit vom
Schuß lag, als daß die Bewohner hier etwas von den Vorfällen bemerkt haben
könnten, war eine Routineangelegenheit. Doch Berndson wollte jeder Eventualität
nachgehen. Die Aufklärung des Schicksals der vermißten Person jedoch war nicht
der Hauptgrund, weshalb Haakon Danielsen auf dem Weg in das Schloß war. 


Da gab es noch eine andere Sache, die der Assistent des Kommissars klären
sollte. 


Es ging um den rätselhaften Leichenfund in unmittelbarer Nähe des Autowracks.



Kommissar Berndson hatte herausgefunden, daß der Tote ein gewisser Gunnar
Mjörk war. Mjörk stammte aus Narvik, wo er als Schriftsteller tätig war. Diese
Tatsache hatte Berndson auf den Gedanken gebracht, daß er vielleicht ein Gast
Inger Bornholms gewesen sein könnte. Vielleicht einer, der an einer Party der
schönen Norwegerin teilgenommen hatte. 


Haakon Danielsen wurde sofort eingelassen. Der Diener, ein bleicher,
hagerer Mann mit ernsten Augen, führte ihn in den Empfangssalon. 


Der Raum war zum Teil mit kostbaren, handgeschnitzten Möbeln eingerichtet.
Die Wände waren mit roter Seide bespannt. In den Stoff waren legendäre Figuren
eingestickt. 


Inger Bornholm ließ nicht lange auf sich warten. Danielsen gab eine kurze
Einleitung und ging dann gleich zum wesentlichen über. Über die vermißte Elin
Holtsen konnte die Gefragte keine Auskunft geben. Der Kriminalassistent legte
schließlich die Fotografie des toten Gunnar Mjörk vor. 


Inger Bornholm wurde bleich. 


»Kennen Sie diesen Mann?« hakte Danielsen sofort nach. 


»Ja, natürlich …« Die Stimme Inger Bornholms klang schwach. »Er war erst
vor drei Tagen hier gewesen. Ich habe ihn abgewiesen …« 


»Abgewiesen?« 


Die schöne Norwegerin zuckte die Achseln, wandte sich langsam um und
näherte sich dem Barschrank. Sie schenkte zwei Gläser voll und kehrte dann an
den Tisch zurück. 


Die Bildhauerin trug ein enggeschnittenes, minikurzes Kleid, so daß ihre
langen, samten schimmernden Schenkel völlig unbedeckt vor den Augen des Beamten
lagen. 


»Wie ist er gestorben?« fragte sie schließlich. 


»Selbstmord. Er hat sich den Dolch ins Herz gestoßen. – Das muß unmittelbar
nach seinem Weggehen von hier geschehen sein. Wir haben ihn unten am Steilufer,
zwischen den Felsen, gefunden …« 


»Schrecklich …« Inger Bornholm senkte den Blick. 


Der Fall war klar. Ein verschmähter Liebhaber beging Selbstmord, weil er
keine Chancen sah, die Frau zu besitzen, die er liebte. 


Ein einfaches Motiv, das schon fast zu den Alltagsberichten der
Massenblätter gehörte. 


Zum Erstaunen des Kriminalassistenten kam er gar nicht mehr auf die
einzelnen Fragen zu sprechen, die er eigentlich stellen wollte. Das Getränk,
das Inger Bornholm ihm nachschenkte, versetzte ihn in eine eigenartige
Stimmung. Er bemerkte, wie er anfing, sich hier wohl zu fühlen. Er redete mehr,
als er wollte, und es waren mehr oder weniger private Dinge, über die er mit
seiner charmanten, hübschen Gastgeberin plauderte. 


Er fand es ganz natürlich, daß Inger Bornholm mit einemmal nicht mehr ihm
gegenübersaß – sondern genau neben ihm. Ihre Stimme klang verführerisch.
Danielsen hatte nicht ein einzigesmal das Gefühl, daß er derjenige war, der
ausgefragt wurde. Er redete mehr, als es gut war, und Inger Bornholm erfuhr auf
diese Weise auch von den Zweifeln, die Kommissar Berndson bezüglich des Todes Gunnar
Mjörks hegte. Berndson war noch nicht bereit, den Selbstmord einfach
hinzunehmen. 


»Vielleicht gibt es einen eifersüchtigen Liebhaber, der ihm auflauerte, wer
weiß«, hatte er im Kommissariat zu Danielsen gesagt. »Irgendwie kommt mir die
ganze Sache nicht geheuer vor. Durch den Unfall des Autofahrers haben wir Mjörk
überhaupt erst gefunden. Kein Mensch wäre doch auf die Idee gekommen, da unten
nachzusehen. Der Tote wäre verfault, und in einigen Jahren hätte man vielleicht
ein paar blanke Knochen gefunden …« 


Haakon Danielsen blieb länger als eine Stunde. Als er das Schloß verließ,
fühlte er sich eigenartig heiter und beschwingt, als hätte man ihm eine Droge
verabreicht. Aber auf diesen Gedanken kam er gar nicht. Sein Bewußtsein war
ausgefüllt mit ganz anderen Überlegungen. Er mußte ständig an die hübsche,
verlockende Inger denken. Und eine wehmütige Sehnsucht nach ihrer Nähe erfaßte
ihn. Er verspürte den Wunsch, wieder hierher zu kommen, nur um sie zu sehen. 


»… kommen Sie bald mal wieder! Es muß ja nicht unbedingt dienstlich sein
…«, hörte Danielsen es wie ein Echo in sich nachklingen. Es war die Stimme
Inger Bornholms. Und er hatte ihr sogar darauf geantwortet. 


»Ja! Warum eigentlich nicht?« 


Es hörte sich hölzern und merkwürdig an. Aber ihm war das gar nicht so sehr
zu Bewußtsein gekommen. 


Inger Bornholm sah ihrem Gast nach, wie er den Weg entlang ging und hinter
dem Buschwerk verschwand. Dann suchte sie den Raum auf, der ein Stockwerk höher
lag. 


Die Vorhänge waren vorgezogen. Auf dem breiten Bett in dem Zimmer lag eine
blasse, schlafende Gestalt. 


Elin Holtsen! Unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte Inger Bornholm sie auf
dieses Zimmer gebracht. Die Verletzte hatte einen Schwächeanfall erlitten und
war danach in einen tiefen Schlaf gefallen. Sie war bisher nicht wieder zu sich
gekommen. 


Seit zwei Tagen war Elin Holtsen ohne Besinnung … 


 


●


 


Larry Brent drehte sich unruhig auf die Seite. Er hatte ein Geräusch
gehört. Die in tausend Gefahren geschulten Sinne des PSA-Agenten sprachen
sofort an. 


X-RAY-3 öffnete die Augen und lauschte. Er lag allein in dem freundlichen
Zimmer, das Thor Haydaal ihm zur Verfügung gestellt hatte. 


Das kleine, bungalowähnliche Backsteinhaus auf der winzigen Insel, die nur
wenige Kilometer von der Stadt Kjerringöy entfernt lag, gehörte dem ulkigen
Reporter, den Larry vor drei Wochen im Ferienhaus der Schwedin Morna Ulbrandson
alias X-GIRL-C kennengelernt hatte. Zu diesem Zeitpunkt schloß X-RAY-3 gerade
seinen Fall ab, der in Deutschland großen Wirbel entfacht hatte. 


Nicht nur in Deutschland. Die Jagd nach dem Hexentöter war durch einige
skandinavische Länder gegangen. Dort waren die Taten des Unheimlichen auch
bekannt geworden. Thor Haydaal, dem Morna Ulbrandson das Leben rettete, hatte
sich von Malmö in Schweden aus auf den Weg nach Deutschland begeben, um das
wahre Geheimnis des Hexentöters zu ergründen. 


In dem alten, aus dem tiefen Mittelalter stammenden Haus hatte er unter den
noch rauchenden Trümmern einige erstaunliche Dinge ans Tageslicht befördert,
die eine Gruppe von Spezialisten noch jetzt beschäftigte. Bis zur Stunde hatte
Thor Haydaal keine Zeile seines Sensationsberichtes veröffentlicht. Er wollte
erst das Ergebnis abwarten. 


Aufgrund seiner Verletzungen war es X-RAY-3 gestattet worden, ein paar Tage
länger auszuspannen. Er nutzte diese Gelegenheit, sich Land und Leute in
Schweden und Norwegen anzuschauen. Die Einladung des Reporters, mit dem Larry
sich prächtig verstand, war gerade zum rechten Zeitpunkt erfolgt. 


Viele angeregte Stunden hatten die beiden Männer schon gemeinsam verbracht.
Thor Haydaal, witzig, sympathisch, ein quirliger Bursche hatte jede freie
Minute genutzt, um dem Amerikaner sein Land von allen Seiten zu zeigen. Sie
waren die Paßstraßen gefahren, hatten die zahllosen Fjorde besucht und die zum
Teil winzigen Inseln, die dem langgestreckten Festland vorgelagert waren. 


Diese Inseln waren nicht nur ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen, die
hier ihre Ruhe suchten. Sie waren auch ebenso beliebt bei den Norwegern selbst.
Wenn einer das notwendige Kleingeld hatte, dann versuchte er hier ein
Wochenendgrundstück zu erstehen, auf dem er eine Blockhütte oder einen Bungalow
errichtete und so oft wie nur möglich hierher kam. Auf der kleinsten Insel
zumindest war man sicher, weder Eisenbahn noch Auto zu sehen und in völliger
Ruhe zu entspannen. Die anderen, größeren Inseln wurden von Fähren angefahren
und brachten auch Autos herüber. Hier gab es Straßen und Verkehrslärm wie
überall in der Welt. 


Bis vor drei Tagen war Thor Haydaal praktisch nicht von der Seite des
Amerikaners gewichen. Zu diesem Zeitpunkt war Haydaal von einer eigenartigen
Unruhe erfüllt worden. Er bat Larry, sich in dem Wochenendbungalow wie zu Hause
zu fühlen und die Zeit der Ruhe und Entspannung noch zu genießen, ehe sein
allgewaltiger Chef X-RAY-1 ihn abrief und auf einen neuen Fall ansetzte. 


Doch die Ruhe und Entspannung sollte für X-RAY-3 in dem Augenblick zu Ende
sein, als er das Geräusch vom nahen Ufer hörte. 


 


●


 


Es war nicht das Knirschen im Sand, als das Boot aus dem Wasser gezogen
wurde. Es waren die schweren Schritte, das starke Atmen, das er vernahm, und
das Keuchen, dann ein leiser Zuruf. 


Zwei Männer? 


Larry Brent war sofort aus dem Bett. Er schlüpfte in Hemd und Hose, öffnete
leise die Tür und huschte auf Zehenspitzen aus dem Haus. 


Auf dem hellen Sand erblickte er die beiden Männer, die eine große und
offenbar sehr schwere Kiste schleppten. Einer war der hagere Thor Haydaal. Die
viel zu weiten Hosenbeine schlackerten um seine dünnen Beine. Auf dem Kopf trug
er eine karierte Mütze. Die Lieblingsfarben Haydaals waren gelb und orange. Die
meisten Hemden von ihm hatten diese Farben, und sogar sein Auto, einen Buggy,
den er aus eigener Kraft aus einem ausgeschlachteten VW zusammengebastelt
hatte, war gelb angestrichen. Der knallgelbe Buggy war inzwischen zu einem
Mythos in dieser Gegend geworden. 


Den zweiten Mann kannte X-RAY-3 nicht. 


Angespannt stand er unter der unbeleuchteten Türöffnung und verhielt sich
still. Erst als Haydaal auf seiner Höhe war, machte Larry Brent sich bemerkbar.



»Haben Sie inzwischen Ihren Beruf gewechselt, Thor?« 


fragte er halblaut. »Sind Sie unter die Toten- oder die Schatzgräber
gegangen?« 


Thor Haydaal war nicht sonderlich überrascht, die Stimme des Amerikaners zu
hören. 


Der Begleiter des Sensationsreporters allerdings zuckte zusammen. Er warf
einen erschreckten Blick auf den plötzlich wie aus dem Boden vor ihnen
emporgewachsenen Mann. 


Doch die Reaktion Thor Haydaals beruhigte ihn. 


»Vielleicht beides, Mister Brent«, erwiderte Haydaal ernst. 


Der Unterton in seiner Stimme ließ Larry aufhorchen. 


»Es ist die verrückteste Sache, hinter der ich jemals her war«, fuhr
Haydaal fort. Ein stummer Wink gab seinem Begleiter zu verstehen, daß sie erst
die Kiste in den vorbereiteten Schuppen schleppen mußten. Der niedrige Bau
schloß sich unmittelbar neben dem Ferienhaus an. In dem Schuppen standen
Werkzeuge und Geräte. Unbemerkt von Larry Brent mußte Thor Haydaal diese Dinge
in einer plötzlichen Aufräumungsaktion auf der Seite an den Wänden und den
bedrohlich überladenen Regalen einfach aufgestapelt haben. 


Die Mitte des Schuppens war frei außer einem erhöhten Bock, auf den sie die
schwere Kisten stellten. 


Larry folgte den beiden Männern in den Schuppen. Haydaal zündete eine
Stallaterne an und schloß das zweiteilige Tor. 


Er und sein Begleiter waren ins Schwitzen geraten. Keuchend wischte der
Reporter sich die Schweißperlen von der Stirn. 


»Ich bin einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur«, sagte er rauh. 


»Wann sind Sie das mal nicht, Thor? Das gehört zu Ihrem Beruf«, entgegnete
Larry Brent. 


»Diesmal ist es etwas ganz anderes.« Haydaal starrte auf die mannsgroße,
grob zusammengezimmerte Kiste. »Wir müssen uns beeilen. Wir haben nur Zeit bis
zum Morgengrauen«, sagte er, sich seinem Begleiter zuwendend. 


»Ich gehe zum Boot zurück und hole nur meine Tasche.« Der junge Begleiter
Haydaals verschwand. 


Der Reporter schlug sich an die Stirn. »Entschuldigen Sie, Larry, daß ich
Sie beide nicht vorgestellt habe. Das war Leif Rudnik, ein junger Geologe. Leif
soll mir in dieser Nacht eine Untersuchung durchführen.« 


Larry begriff noch immer nicht, worum es ging. Haydaal war verwirrt. Nur
mühsam konnte er seine Erregung verbergen. 


»Was für eine Untersuchung, Thor? Und was wollen Sie mit dieser Kiste? « 


Der Angesprochene grinste. »Die haben wir gestohlen! 


Allerdings mit Wissen der Polizei. Im Kommissariat in Kjerringöy habe ich
gute Freunde sitzen. Ich habe gesagt, daß ich etwas Bestimmtes bekäme. Ob ich
es mir gewissermaßen – bis zum Tagesanbruch – ausleihen könnte. Da hatte
Berndson nichts dagegen.« 


Haydaal wandte sich um, griff nach einer Brechstange und hob den
Bretterdeckel ab. Dumpf schlug er auf den Boden. 


Larry starrte in die Kiste. 


Es lag eine mannsgroße, bräunlich-graue Gestalt darin. 


Eine steinerne Statue! 


»Das ist Marne«, sagte Haydaal beinahe ehrfürchtig. 


 


●


 


Larry Brent erfuhr mit wenigen Worten alles über den geheimnisvollen
Liga-Leiter, der auf rätselhafte Weise verschwand. 


»Ich habe über die Vorkommnisse – seit zwei Tagen – so meine eigenen
Vermutungen«, sagte Thor Haydaal leise. »Alle Welt sprach vom geheimnisvollen
Verschwinden Marnes. Die Polizei suchte vergebens nach seiner Spur. Marne blieb
verschwunden. Nun, so weit war das auch nur natürlich. Wenn man von einer
gesuchten Person keine Spur mehr findet, ist anzunehmen, daß sie spurlos
verschwunden ist. Wenige Wochen nach Marnes rätselhaftem Verschwinden tauchte
diese Figur hier auf. Eine junge, zurückgezogen lebende Künstlerin hatte sie
zum Andenken an Marne gestaltet. Die Mitglieder der von Marne gegründeten Liga
erstanden die Statue. Auch das hört sich alles noch recht normal an. Ich muß so
ausführlich werden, damit Sie auch verstehen, was nun kommt. – Ich habe einen Freund,
einen jungen Schriftsteller, Gunnar Mjörk. Er ist – nein, er war …«,
berichtigte er sich plötzlich, und ein nervöses Zucken lief über sein Gesicht.
»Gunnar ist tot! Ich habe es heute morgen vom Kommissar Berndson erfahren. 


Selbstmord! Ich konnte das nicht verstehen. Nun, ich hatte mich
unterbrochen: Mjörk war eine so merkwürdige Nudel wie ich. Er suchte das
Besondere und gab sich nie mit dem zufrieden, was ihm aus der Feder floß. Er
schrieb fantastische Geschichten. Und was für welche! Ich habe mal eine Nacht
in seinem Haus in Narvik verbracht. Ich werde diese Nacht in meinem Leben nicht
vergessen. Das reinste Gruselkabinett! 


Mjörk hat sich mit dem unsinnigsten Zeug umgeben. – Aber ich schweife zu
weit ab, merke ich gerade. – Mjörk glaubte, daß die Statue etwas mit dem Tod
Marnes zu tun hat.« 


Larry Brent kniff die Augen zusammen. Seine Stirn war in ernste Falten
gelegt. »Das begreife ich nicht.« 


»Auch ich verstehe es nicht – noch nicht! Und deshalb habe ich Leif Rudnik
mitgebracht. Er soll sich mit der Gestalt beschäftigen. Er hat die ganze Nacht
Zeit. Bis zum Tagesanbruch müssen wir sie wieder in Kjerringöy abgeliefert
haben. Die Figur steht im Hof des Hauses, in dem Marnes Mitglieder
zusammenkommen. – Was ich noch über meinen Freund Mjörk sagen wollte: er
behauptete, die letzte Geschichte, an der er gerade schreibe, sei ein
Tatsachenbericht. 


Er wollte mir diese Geschichte bei unserem nächsten Treffen vorlesen. Sie
wäre noch nicht beendet. Er benötige erst noch einen Beweis. Mit diesen Worten
ließ er einen Brief zurück. 


Verschlossen! Mjörk bat mich, diesen Brief erst zu öffnen, wenn er sich
mindestens zwei Tage lang bei mir nicht mehr melden sollte oder wenn mir zu
Ohren käme, daß man ihn vermisse. 


Heute mittag nun habe ich von seinem – Selbstmord – gehört. 


Daraufhin habe ich den Brief geöffnet. Er liest sich wie ein Roman.« Mit
diesen Worten nahm er einen zerknitterten Umschlag aus seiner Brieftasche und
reichte ihn dem PSA-Agenten. 


Dann starrte Thor Haydaal mit fiebernden Augen auf die steinerne Statue in
der Holzkiste. »Wenn Mjörk recht hat, dann wird die Welt Kopf stehen, dann wird
sie von einer Sensation erfahren, die einmalig für dieses Jahrhundert sein
dürfte. – 


Mjörk nämlich ist der Ansicht, daß Marne niemals in Stein gemeißelt wurde,
sondern daß seine Statue er selbst ist. Mit anderen Worten: der tote Marne
liegt in diesem Augenblick vor uns …!« 


 


●


 


Larry las den Brief, den Gunnar Mjörk an Thor Haydaal geschrieben hatte. 


 


»Lieber Thor, 


wenn Du diesen Brief öffnest, bin ich
entweder spurlos verschwunden, oder nicht mehr am Leben. Das hört sich
rätselhaft an. Ich weiß. In diesem Augenblick jedoch, wo ich diese Zeilen an
Dich schreibe, kann ich es selbst noch nicht verstehen. Erst die nahe Zukunft
wird beweisen, ob mein Verdacht berechtigt ist. Du mußt begreifen, daß ich an
dieser Stelle unmöglich über all die Nachforschungen berichten kann, die ich
anstellte, daß ich alle Quellen nennen kann, die ich nachschlug. In alten
Werken habe ich Stellen gefunden, die eindeutig darauf hinweisen, daß ich kein
Hirngespinst jage. – Sollte ich nicht mehr zurückkommen, dann bitte ich Dich um
eins: laß die Gestalt des ›Marne‹ von einem Geologen untersuchen! Inger
Bornholm, die junge Künstlerin, behauptet, diese Gestalt aus Stein
herausgearbeitet zu haben. Ich bezweifle das allen Ernstes! Sie ist dazu nicht
in der Lage. – Ich kann und darf nicht ausführlicher werden, weil die Dinge so
kompliziert sind und so ungewöhnlich, daß man mich als Irren hinstellen würde,
schriebe ich mehr davon. Ich brauche einen handfesten Beweis. Nicht einmal ein
Bild, das ich von einer versteckten automatischen Kamera aufnehmen ließ, ist
Beweis genug. Es zeigt zu wenig. Ich muß mich selbst davon überzeugen, mit
eigenen Augen – und das ist vielleicht gerade das, was mich mein Leben kosten
wird. – Vielleicht spinne ich wirklich, vielleicht habe ich mich in meinem
Leben auch zu sehr mit außergewöhnlichen Dingen beschäftigt, mit metaphysischen
Problemen und angeblichen wahren Berichten, die in Büchern der schwarzen Magie
und okkulten Praktiken ihren Niederschlag fanden. Das kann meinen Sinn für die
Wirklichkeit, für die Realität, getrübt haben. Um eins jedoch möchte ich Dich
bitten: wenn ich bis zum 6. Oktober mich nicht mehr bei Dir gemeldet habe,
folge meiner Spur! In meiner Bibliothek wirst Du in der ›Schwarzen Ecke‹ in
mehreren gekennzeichneten Büchern angestrichene Stellen finden, die Dir als
Leitfaden dienen. In der Hoffnung, daß alles nur ein Traum ist, verbleibe ich
Dein 


Gunnar …« 


 


Larry faltete den Brief zusammen. »Er schreibt viel und kommt doch nicht
zum Kern der Sache«, murmelte der PSA-Agent. 


Thor Haydaal nickte. »Er war schon immer ein Geheimniskrämer. Wer ihn
kannte, mußte zugeben, aus ihm nicht klug zu werden. Mjörk war ein sympathischer,
aber ein schwieriger Mensch. Er lebte in anderen Regionen. Einige seiner
Freunde waren sogar der Ansicht, daß er haschte. 


Gunnar Mjörk soll mehr berauscht als nüchtern gewesen sein. 


Wenn man seine Geschichten liest, dann gewinnt man diesen Eindruck
ebenfalls. Nebenher zeichnete und malte er auch noch. Ich habe einige seiner
Werke in seiner Wohnung hängen gesehen. Nie zuvor in meinem Leben habe ich
scheußlichere Bilder gesehen.« 


»In seinem Brief erwähnte er ein Foto. Was hat es damit auf sich?« 


Haydaal griff in seine Brieftasche und reichte dem amerikanischen
Spezialagenten eine Farbfotografie. 


»Es ist nicht allzu viel darauf zu erkennen. Die Aufnahme ist unscharf«,
erklärte der Reporter. »Dennoch beeindruckend.« 


Die Fotografie stellte eine Vergrößerung dar. Es war nur die Hälfte eines
verschwommenen, rötlich-gelben Frauengesichtes zu erkennen, das mit den
Unterlippen begann. Eine edel geformte Nase, große dunkle Augen. Kirschaugen …
Und dann der Kopf selbst. Im ersten Augenblick schien es Larry unmöglich, daß
jemand so dichtes, schweres Haar haben könnte. Lag es an der verwackelten,
ungeschickten Aufnahme, daß die Frisur so gewaltig und die Haare so dick
wirkten. An den schlechten Belichtungsverhältnissen mußte es auch liegen, daß
es im Haar seltsame Farbverschiebungen und -schattierungen gab. Ein dunkles Rot
und helle sowie dunkle Grüntöne waren in diesen verwirrenden Haarschopf
eingewoben. Das offenbar durch Unschärfe entstandene Haar sah aus wie ein
Gewimmel von fingerdicken Reptilien, die ineinander verschlungen waren und mehr
oder weniger weit vom Schädel abstanden. 


»Ein Medusenhaupt«, sagte Larry mit schwacher Stimme. Er merkte, wie es ihn
beim Anblick der Fotografie fror. 


Haydaal nickte. »Das ist zweifelsohne daraus zu erkennen. 


Schade, daß es nicht schärfer ist.« 


»Es muß sich um eines der Bilder Mjörks handeln. Ein makabres Bild. Er hat
es sicher fotografiert.« Absichtlich sprach Larry diese Dinge halblaut vor sich
hin. Wenn er den verworrenen Text des Briefes bedachte, dann wußte er, daß
seine Bemerkung nicht richtig sein konnte. 


In seinem Brief hatte Mjörk ausdrücklich von einer automatischen, versteckt
angebrachten Kamera gesprochen. Er mußte einen hochempfindlichen Film benutzt
haben, um ohne Blitzlicht auszukommen. Denn ein Blitz hätte den Standort der
Kamera verraten. 


Larry schluckte. Er warf einen Blick auf den versteinerten Marne und sah
dann noch einmal auf das verschwommene Bild. 


Gab es einen Zusammenhang? Das, was in dieser Nacht hier geschah, war mehr
als makaber. 


Mjörks Geist schien unsichtbar über ihnen zu schweben und sie
zusammengeführt zu haben. Sein Brief, das unheimliche Bild und das eigenwillige
Verlangen, die Substanz der Statue zu untersuchen, standen in engem
Zusammenhang. 


Thor Haydaal sprach das aus, was Larry Brent in diesen Sekunden dachte: »Es
scheint ein einziger Irrsinn zu sein, aber alles spricht dafür, daß Mjörk einem
unheimlichen Menschen begegnet ist. Diese Fotografie muß echt sein. Es ist weder
ein Gemälde noch eine Puppe, noch hat Mjörk sich den Spaß erlaubt und auf einer
Party eine seiner Freundinnen mit einer Medusenperücke versehen. Obwohl ihm
auch das zuzutrauen wäre. Doch der Tonfall des Briefes und die Art und Weise,
wie dieses Bild offensichtlich zustande kam, geben mir zu denken. 


Demnach ist ein Zweifel an der Echtheit der Fotografie ausgeschlossen …« 


 


●


 


Zahllose Fragen drängten sich Larry auf. Aber er wußte, daß auch Thor
Haydaal sie nicht beantworten konnte. Außerdem wurde das Gespräch der Männer
unterbrochen, als Leif Rudnik, der junge Geologe, zurückkam. 


»Mach dich an die Arbeit«, munterte Haydaal ihn auf. 


»Wann, glaubst du, hast du in etwa eine Ahnung davon, aus welchem Material
die Statue besteht?« 


»Es kann eine halbe Stunde dauern, es können aber auch drei oder vier
Stunden vergehen. Ich nehme an, daß du detaillierte Unterlagen haben willst …« 


Während Rudnik sprach, baute er auf einem rasch auseinandergeklappten Tisch
seine Instrumente auf. Aus der schwarzen, prall gefüllten Tasche, die er vom
Boot geholt hatte, kamen mit Salzen und Säuren gefüllte Fläschchen zum
Vorschein, die deutlich etikettiert waren, und die er vorsichtig hinstellte. 


»Ich werde zuallererst eine Gesteinsprobe entnehmen. Am besten von einer
Stelle, die später nicht auffällt«, sagte Rudnik. 


Seine Stimme klang ruhig und fest. Offenbar hatte Haydaal ihm nicht
verraten, worum es wirklich ging. 


Unter der Achselhöhle kratzte Rudnik ein wenig von dem gelblich-grauen
Material ab, legte es auf eine Briefwaage und machte auf einem Bogen Papier
genaue Eintragungen. Im Schein der Stallaterne verfolgten Larry Brent und der
norwegische Reporter die Arbeit des Geologen. 


Plötzlich kniff Haydaal die Augen zusammen. 


»Das Telefon?« fragte er leise. 


Larry Brent nickte. Auch ihm war es so vorgekommen, als hätte es in dem
angrenzenden Bungalow geläutet. Und jetzt schlug der Apparat drüben ein
zweitesmal an. 


Haydaal eilte ins Haus. Zwei Minuten später kam er zurück. 


An seinem Verhalten war sofort zu erkennen, daß etwas Ungewöhnliches
geschehen war. 


Er zog X-RAY-3 auf die Seite. »Ich habe einen Anruf bekommen. Aus dem
Liga-Hauptquartier …« Haydaal sprach so leise, daß der intensiv beschäftigte
Geologe nichts verstand. 


»Man hat Sie beobachtet, als Sie die Statue ausliehen?« 


Haydaal schüttelte den Kopf. »In der Zentrale fand eine Sitzung statt. Man
hat ein Medium in Trance versetzt. Über das Medium soll es zu einem Kontakt zu
dem toten Marne gekommen sein …« 


 


●


 


Sekundenlang begegneten sich die Blicke der Männer. »Ich soll sofort
hinkommen«, fuhr Haydaal erregt fort. »Der Vertreter Marnes weiß, daß ich mich
um das geheimnisvolle Verschwinden des Liga-Leiters kümmere. Ich bin jeder Spur
nachgegangen. Ich werde mich sofort auf den Weg machen …« 


»Wenn Sie nichts dagegen haben, Thor, dann möchte ich Sie begleiten.« Larry
Brent hatte das Gefühl, daß sich hier etwas Ungeheuerliches zuspitzte. Und sein
Gefühl hatte ihn noch nie getrogen! 


Haydaal nickte. Er gab Leif Rudnik zu verstehen, daß er für mindestens anderthalb
Stunden allein hier sein würde. X-RAY-3 gewann den Eindruck, daß der Geologe
froh darüber war, ungestört arbeiten zu können. 


Gemeinsam mit Thor Haydaal verließ Larry Brent den Schuppen. Die beiden
Männer stiegen in den knallroten Lotus Europa, mit dem Larry Brent die
schwierigsten Paßstraßen in Schweden und Norwegen mit Leichtigkeit hatte nehmen
können. In den engsten Kurven hatte der schnelle Wagen seine Wendigkeit und
seine Sicherheit bewiesen. 


»Ich freue mich, daß Sie dabei sind«, kam es über Thors Lippen. »Wären Sie
nicht auf den Gedanken gekommen, mich zu fragen, ich hätte Sie darum gebeten,
mich zu begleiten.« 


»Halten Sie das meiner Neugierde zugute«, lachte Larry Brent. Er warf den
Motor an, und der Wagen, der sich auch als Amphibienfahrzeug eignete, schoß
über die dunkle, glatte Wasseroberfläche. »Ich kann es kaum erwarten zu
erfahren, was der tote Marne über die Vermittlung des Mediums der Nachwelt zu
berichten hat …« 


 


●


 


Er begriff selbst nicht, weshalb er auf die Idee gekommen war. Die
Sehnsucht und ein ungestilltes Verlangen waren stärker gewesen als die Scheu
und die Vernunft, außerhalb der Dienstzeit vom Schloß wegzubleiben. 


Mit dem Anbruch der Dunkelheit war Haakon Danielsen zu Inger Bornholm
gekommen, obwohl er dazu keinen offiziellen Auftrag hatte. Die charmante
Gastgeberin zog ihn mit beinahe magischer Gewalt an. 


Als er schließlich vor der Eingangstür stand und Inger Bornholm ihm
öffnete, da ließ sie ihn lächelnd ein, als hätte sie ihn erwartet. Es war alles
so selbstverständlich und es war doch unnatürlich. 


Bei einem heißen Punsch kamen sie ins Plaudern. Wieder wurde Danielsen
nicht bewußt, daß er eigentlich Dinge sagte, die er besser für sich behalten
hätte. Doch das anregende Getränk löste seine Zunge. Er fühlte sich in der Nähe
Inger Bornholms merkwürdig gelöst und heiter und war glücklich, an der Seite
der Schönen den Abend zu verbringen. Danielsen wußte nicht, wie er dazu kam,
von seinem Tag im Büro zu erzählen. Hatte Inger ihn danach gefragt? 


Der Kriminalassistent lachte leise. »Eigentlich dürfte ich es Ihnen nicht
sagen …« 


Inger Bornholm erwiderte seine Fröhlichkeit mit einem charmanten Lächeln
und rückte auf dem breiten, weichen Sofa noch ein wenig näher an ihn heran. Die
seltsame Frau schien es zu übersehen, daß ihre nackten Knie die Beine
Danielsens berührten. 


Inger Bornholm sah verlockender und schöner aus als je zuvor. 


»Es ist eigentlich eine lustige Sache. Und irgendwie sind Sie schließlich
auch daran beteiligt. Warum sollten Sie nichts davon wissen? – Berndson, mein
hochverehrter Chef, hat dem Schreiberling Haydaal die Erlaubnis gegeben, Ihre
ausgezeichnete Statue, die Sie von Marne schufen, näher unter die Lupe zu
nehmen. Das Ganze ist mir ein Rätsel, denn Haydaal will nachweisen, daß es eine
Verbindung zwischen dem Tod des Schriftstellers Mjörk und der Statue des Marne
gäbe. Verrückt, nicht wahr? Haydaal ist ein ebenso weltabgewandter Träumer wie
die beiden anderen Typen, scheint es mir. Offenbar hegt er den Verdacht, daß
der Geist Marnes in der steinernen Statue weiterlebt, und die Kontakte zur
Geister- und Dämonenwelt noch immer bestehe.« 


Haakon Danielsen sah nicht das verräterische Aufblitzen in den schönen
Augen der Norwegerin. »Und Haydaal ist jetzt im Besitz der Statue?« fragte sie
scheinbar nebenher, so, als interessiere sie das Ganze nur am Rande. Sie griff
nach ihrem Glas und nippte an dem heißen, dampfenden Punsch. 


»Drüben auf die Insel hat er sie geschafft. Berndson weiß davon. Bei
Tagesanbruch muß sie wieder an Ort und Stelle sein.« 


Danielsen bemerkte nicht, daß die Gedanken seiner verführerischen
Gastgeberin wie im Fieber arbeiteten. 


Er winkte ab und wandte sich ihr zu. »Aber warum unterhalten wir uns über
den Alltagskram, der mich im Büro ständig verfolgt.« Seine Augen leuchteten,
und er fühlte wieder das Verlangen in sich aufsteigen, die junge Frau an seiner
Seite zu umarmen und zu küssen. Es wurde so heftig, daß er sich nicht mehr
dagegen zu wehren vermochte. 


Wie in Trance zog er Inger an sich. Bereitwillig öffneten sich ihre
feuchtschimmernden Lippen. 


Haakon Danielsen ließ zärtlich seine Finger über ihr Haar gleiten und nahm
ihr Gesicht in beide Hände. Seine Rechte strich bis an ihre Schläfen hoch und
erreichte den Ansatz ihres Haares. 


Und dann – wie es eigentlich geschah, hätte er nicht zu sagen vermocht. 


Mit den Fingerspitzen rutschte er unter den Ansatz der Langhaarperücke und
unter seinen Fingerkuppen regte es sich plötzlich! 


Danielsen zuckte zusammen. Er hatte das Gefühl, als griffe er in einen offenen,
mit Gewürm gefüllten Schädel! 


Der Kriminalassistent erschauerte, als er seine Hand zitternd zurückzog. 


Inger Bornholm stieß ihn von sich. Blitzschnell warf sie sich auf die
Seite. 


Danielsen sah sie aus großen Augen an. Er erblickte die verrutschte
Perücke, die Inger vollends vom Kopf zog. 


Erstaunen und Verwirrung war in den Augen Haakon Danielsens zu lesen. Er
war nicht mehr in der Lage, sich von der Couch zu erheben. 


Seine Füße wurden schwer wie Blei. War es das Getränk, das er genossen
hatte? Hatte Inger Bornholm ihm etwas ins Glas geschüttet? 


Die Luft um ihn herum begann zu rauschen. Er begriff nicht, daß es das Blut
in seinen Ohren war. 


Eine Halluzination, hämmerte es in seinem Bewußtsein. Alles um ihn herum
erschien plötzlich in einem unwirklichen, gespenstischen Licht. 


Eisige Kälte stieg seine Beine empor, erreichte seine Schenkel und Hüften …
Die Kälte und das Gefühl des Absterbens wanderten weiter. 


Jetzt das Kribbeln in den Fingerkuppen. 


Danielsen wollte die Kraft aufbringen, seinen Kopf zu wenden und einen
Blick auf seine Hände zu werfen. 


Er brachte es nicht fertig, die Augen von dem schrecklichen Medusenhaupt zu
lösen. 


Das alles war ein fürchterlicher Alptraum. Es konnte nicht wahr sein. 


Seine Gedanken wurden förmlich eingefroren. Er war unfähig, logisch und
vernünftig zu denken. 


Das Blut in seinen Adern erstarrte, seine Haut wurde fahl, gelblich-grau,
hart und steinern. 


Dann wurde das Atmen zur Qual. Seine Lungen versuchten sich vergebens
aufzublähen. Dunkelheit umfing ihn. Tiefste Schwärze, tiefste Stille … 


Inger Bornholm erhob sich. Ihre Hände zogen den erstarrten, hartgewordenen
Körper vorsichtig auf den Boden. Sie packte den steifen, in der Sitzstellung
verbliebenen Danielsen unter den Achselhöhlen und schleifte ihn über den Boden.



Im angrenzenden Zimmer, das völlig dunkel war, ließ sie die Gestalt los,
warf einen Teppich auf die Stelle und öffnete die Geheimtür, die in den Boden
eingelassen war. Dieser Raum befand sich genau über dem Kellergewölbe, wo die
unheimliche Menschenansammlung untergebracht war. 


Auf einer schiefen Ebene rutschte der starre Körper Haakon Danielsens nach
unten. Es knirschte dumpf, als der Mann in der Tiefe ankam. Ohne sich weiter um
die Dinge zu kümmern, verschloß Inger Bornholm mit ruhiger Hand wieder die
Geheimtür und zerrte den Teppich darüber. Alles war wieder so wie zuvor. 


Die Norwegerin zog sich in ihrem Umkleidezimmer frisch an, warf einen
capeähnlichen Umhang über die Schultern und band einen seidenen Turban um ihren
Kopf. 


Sie löschte das Licht und verließ das dunkle, stille Schloß. 


Sekunden später sprang der Motor des schneeweißen, mit einem schwarzen Dach
versehenen Kabrioletts an, das in der Garage auf der anderen Seite des
Südtraktes stand. 


Inger Bornholm ließ das hinter dünnen Nebelschleiern wie verwunschen
liegende Schloß hinter sich. 


Der moderne Wagen, der so gar nicht in die Kulisse paßte, rollte über den
gepflasterten Fahrweg zum Tor. Inger Bornhohn mußte aussteigen und die beiden
angerosteten Flügel zur Seite drücken. 


Dann fuhr sie hinaus auf den bergab führenden Weg. 


Das Gesicht der unheimlichen Fahrerin war starr wie eine Marmormaske. 


Inger Bornholms Gedanken arbeiteten wie im Fieber. Sie hatte durch Haakon
Danielsen genug erfahren. Irgend etwas kam auf sie zu. Sie mußte diese Dinge im
Keim ersticken, ehe sie ungefährlich wurden. 


Das helle Kabriolett näherte sich Kjerringöy. Inger Bornholms Ziel war der
kleine Hafen. Von dort aus war es kein Problem, zur Insel überzusetzen, wo Thor
Haydaals Ferienbungalow stand. 


 


●


 


Das Mädchen stöhnte leise. Dann schlug Elin Holtsen die Augen auf. 


Sie war sofort hellwach. Nach zwei Tagen eines tiefen Schlafes kam sie
unerwartet zu sich. 


Die junge Norwegerin richtete sich in dem breiten, sauberen Bett auf.
Fragen stürmten auf sie ein, blieben aber unbeantwortet. 


Elin blickte an sich herunter. Sie trug ein dünnes, durchscheinendes
Nachtgewand. Als sie jetzt langsam aufstand, erkannte sie, daß es ihr gerade
bis zum Ansatz der Schenkel reichte. Aber sie machte sich darüber keine
weiteren Gedanken. Es wurde ihr nicht mal bewußt, daß sie barfuß durch das
dunkle Zimmer wanderte, bis sie die Tür gefunden hatte. Sie war nicht
abgeschlossen. 


Elin Holtsen schritt wie ein Geist durch das düstere, stille Schloß. Sie
ahnte nicht, wo sie sich befand. Eine große Lücke klaffte in ihrem Gedächtnis.
Sie wußte immer noch nichts von dem Unfall, nichts mehr von ihrem Begleiter,
nichts von ihrer Herkunft. Sie war auf der Suche nach ihrem eigenen Ich. Sie
begriff, daß sie nicht hierher gehörte. Wie aber kam sie hierher? 


Wie eine Schlafwandlerin, nur mit dem dünnen, durchscheinenden minikurzen
Nachthemd bekleidet, kam sie durch die zahlreichen, verzweigten Gänge. Sie
schritt an den hohen Fenstern vorbei und starrte hinaus in die neblige Nacht. 


Sie stand mit einemmal vor einer Treppe, die nach unten führte. Eine
Wendeltreppe. 


Tastend suchte Elin Holtsen nach einem Lichtschalter. Sie fand ihn.
Gelblicher Schein breitete sich vor ihr aus. Bis zur Hälfte der Treppe etwa
spendete eine armselige Birne ausreichend Licht. Dann wurde es wieder finster.
Weiter unten gab es kein Licht mehr. Dennoch setzte Elin Holtsen ihren Weg in
die Tiefe fort. 


Eine seltsame Unruhe hatte sie ergriffen. Sie wollte die Umgebung, in der
sie sich befand, erforschen und herausfinden, wo sie war. Wieso kümmerte sich
niemand um sie? Wieso gab es hier keine Menschen? 


Sie wäre nicht auf die Idee gekommen zu rufen. All das, was sie tat, war so
unlogisch wie ihr Denken selbst. Sie ließ sich einfach treiben wie ein Schiff
auf dem Strom. 


Dunkel und drohend türmten sich hohe Mauern vor ihr auf. 


Es war kalt. Elin fröstelte. Mit großen Augen sah sie sich um und schien
die Dunkelheit mit ihren Blicken durchbohren zu wollen. 


Eine große, schwarze, mit metallenen Beschlägen versehene Tür? Wohin führte
sie? 


Elin Holtsens Finger glitten über die rauhe, rissige Oberfläche. Es gab
keine Türklinke daran, nur ein Schloß. 


Plötzlich spürte sie die Erhebung. Ein Stein ragte weiter heraus als die
anderen. 


Er ließ sich verschieben, und es entstand ein mehr als handgroßes Loch in
der Wand. Es lag etwas darin. 


Ein länglicher, metallener Gegenstand. Eine Taschenlampe. 


Elin Holtsen knipste sie an. Der Lichtkegel leuchtete das kleine Versteck
völlig aus. 


Und so entdeckte sie auch den verhältnismäßig großen Schlüssel, der ganz
hinten lag. 


Sie griff danach und steckte den Schlüssel ins Schloß. Er paßte. Noch ehe
sie jedoch den Schlüssel herumdrehen konnte, hörte sie ein leises Geräusch. Es
kam aus dem Raum hinter der abgeschlossenen massiven Holztür. 
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Thor Haydaal war begeistert vom Superwagen des PSA-Agenten. 


Der knallrote Lotus Europa lag wie ein Brett auf der Straße. 


Larry fuhr trotz der schlechten Sichtverhältnisse sehr schnell. 


Mit diesem Auto konnte er es sich erlauben, ohne sich und andere zu
gefährden. Der Lotus war mit einigen speziellen Extras ausgerüstet. Es gab eine
Miniatur-Radaranlage, die eine Reichweite von mehreren hundert Metern hatte.
Das Gerät war jetzt eingestellt. Neben dem Tachometer befand sich eine kleine
runde Anzeigetafel, auf der ein rotes Feld leuchtete. 


Sobald dieses Feld erlosch, wurde damit automatisch angezeigt, daß sich auf
der Straße vor Larry Brent ein Hindernis befand. Und selbst wenn der Agent
einmal nicht auf das Anzeigeinstrument blickte, dann wurde er durch ein
akustisches Zeichen ebenfalls rechtzeitig auf das entsprechende Hindernis
aufmerksam gemacht, so daß er die Geschwindigkeit dementsprechend drosseln
konnte. 


Mit dem Lotus waren sie von der Insel gekommen. Das Amphibienfahrzeug war
gleich gut manövrierfähig auf dem Wasser wie auf dem Festland. 


»Ich lasse meinen Buggy ebenfalls umbauen«, sagte Haydaal enthusiastisch.
»Es ist ja toll, was Sie mit Ihrem Auto alles anfangen können. Die Probefahrt,
die ich auf den kurvenreichen Hochgebirgsstraßen machen durfte, war schon ein
Erlebnis. Aber ich wußte nicht, daß der Wagen derart erstaunliche
Sondereinrichtungen hat. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich sah, wie
Sie das erstemal den Wagen ins Wasser fuhren. Ich dachte, da ist jemand
vollkommen übergeschnappt. Die Karosserie läßt schon darauf schließen, daß
dieser Wagen etwas Besonderes ist, aber was er wirklich verbirgt … alle
Achtung!« 


Larry lächelte still vor sich hin. Wohlweislich hütete er sich, nähere
Einzelheiten über die anderen geheimen Extras verlauten zu lassen. 


Die Fahrt zum Haus des toten Liga-Leiters Marne dauerte keine zehn Minuten.
Thor Haydaal brachte den Amerikaner auf kürzestem Weg dorthin. 


Es war ein kleiner Gutshof am Ortsausgang von Kjerringöy. 


Der Hof bestand aus mehreren flachen Gebäuden. Eine hohe Mauer begrenzte
das Grundstück. Das Mauerwerk jedoch war zum Teil zerfallen und an zahlreichen
Stellen fehlte es vollständig, so daß man von verschiedenen Seiten aus das
etwas heruntergewirtschaftet aussehende Anwesen betreten konnte. 


»Er hat das Gut billig bekommen«, erklärte Haydaal. 


»Interesse an einer Restauration hat er offensichtlich nie gehabt.« 


»Es kam ihm nur darauf an, ein wenig außerhalb der Stadt in Ruhe seine
Zusammenkünfte ausüben zu können«, erwiderte Larry Brent. Er ließ den Lotus
ausrollen. Unmittelbar neben einer Buschgruppe, keine drei Schritte von der
zerfallenen Mauer entfernt, hielt er an. Die Scheinwerfer erloschen. 


Die beiden Männer betraten das dunkle Anwesen. Keiner von ihnen machte sich
erst die Mühe, zu dem riesigen Tor zu gehen, das durch eine querliegende Stange
gesichert war. Ein Paradoxon! Von allen Seiten konnte man den Hof betreten. 


Haydaal und Larry näherten sich einem Seitenflügel. 


»Es brennt nirgends Licht«, bemerkte X-RAY-3 leise. 


»Hoffentlich hat man Sie nicht an der Nase herumgeführt.« 


»Ausgeschlossen!« Aber so ganz sicher klang die Stimme des Norwegers nicht.
Haydaal ging nun erst um das Haus herum. Von der Ecke her konnte er schräg über
einen Hof blicken. In der Dunkelheit vor ihnen zeichnete sich eine Baumgruppe
ab. Daneben ein alter Brunnen. 


Wie ein Schatten huschte Haydaal über den Hof. Genau zwischen den
Baumstämmen hatte auf einem Sockel Marnes Gestalt gestanden. Man mußte schon
sehr nahe herangehen, um die Stelle zu sehen. 


»Von da aus hat man unmöglich bemerkt, daß die Statue fehlt«, flüsterte
Haydaal, nachdem er zurückgekommen war. 


»Selbst wenn man es inzwischen festgestellt hat, ist das kein Problem.« 


Haydaal nickte. Es war, als könne der Agent Gedanken lesen. 


»Ich habe Berndsons Rückendeckung. Wenn er eine Meldung erhält, dann macht
sich die Polizei eben auf die Socken. Und spätestens morgen früh ist die
verschwundene Statue, die irgendein exzentrischer Jugendlicher entfernte,
wieder herangeschafft.« 


Haydaal ging in das vorderste Haus. Der Dielenboden knarrte unter den
Schritten der beiden Männer. 


Sie passierten einen Durchlaß und standen wieder vor einer Tür. Haydaal
hielt lauschend den Atem an. 


Dann nickte der Reporter. Er schob seine karierte Mütze ein wenig auf das
rechte Ohr. »Ich glaube, daß alles seine Richtigkeit hat. Sie sind da.« 


Leise klopfte er an. Es dauerte keine zwei Sekunden, da wurde von innen ein
Riegel zurückgezogen. 


Eine dunkle, kräftige Gestalt erschien in der Türfüllung. 


»Ich bin’s. Haydaal.« Der Reporter sprach mit einemmal sehr leise. 


Der dunkelgekleidete Mann auf der Schwelle trat zur Seite. 


Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewußt, daß hinter Haydaal noch jemand
stand. Der Reporter aber kam einer Reaktion des Mannes, der auf ihn gewartet
hatte, zuvor. »Das ist ein Freund. Ein sehr wichtiger Mann für uns, Erik. Ich
möchte gern, daß er dabei ist. Ich bin überzeugt, daß er mehr zur Aufklärung
von Marnes Verschwinden beitragen kann als ich …« 


Haydaal schien Vertrauen zu genießen. Der mit Erik Angesprochene ließ beide
in den düsteren Raum. Ein schwerer, samtener Vorhang schloß sich hinter ihnen. 


Alle Wände waren mit dichten Wolldecken verhängt. Sie waren einfarbig rot.
Auf einem langen, altarähnlichen Aufbau zur Rechten standen eine Reihe
dunkelgetönter Kerzen. Mitten im Raum waren als einzige Einrichtungsgegenstände
ein großer, runder Tisch zu erkennen und schräg dahinter, direkt vor der
rotverhangenen Wand, ein altmodisches Sofa. 


Außer dem Mann, der Erik hieß, war ein zweites Mitglied der Liga anwesend.
Ein junger Bursche, blaß, ruhig, mit hochstehenden Backenknochen und
tiefliegenden Augenhöhlen. 


»Das sind Marnes engste Vertraute«, erklärte Haydaal. Larry wurde vorgestellt.
Man akzeptierte ihn, behandelte ihn jedoch mit einer gewissen Scheu und
Neugierde. 


Links, am Kopfende des Sofas, waren auf die Stoffwand mehrere Regalbretter
aufgenagelt, wo dicht nebeneinander dicke, alte Bücher standen. Das unterste
Regalbrett enthielt, enganeinandergepreßt, mehrere Jahrgänge einer esoterischen
Zeitschrift, die dem Spiritismus und okkulten Praktiken gewidmet war und die
Marne persönlich herausgegeben hatte. 


Mit einem einzigen Blick nahm Larry Brent diese düstere Umgebung in sich
auf. Sein Hauptinteresse aber galt der jungen, sehr bleichen und ungewöhnlich
schmalen Frau, die auf dem Sofa lag. Sie atmete kaum. 


»Wir haben sie wieder in Trance versetzt«, machte sich Erik nun bemerkbar.
Er sprach so leise, daß man ihn kaum verstand. 


Und es war eigenartig, daß man in dieser Umgebung unwillkürlich die Stimme
senkte. Auch Larry konnte sich einer solchen Reaktion nicht entziehen. 


»… der erste Versuch war ein hundertprozentiger Erfolg. Ich habe bereits am
Telefon gesagt, daß wir Kontakt hatten. Marne wollte sich uns mitteilen. Aber
dann versagte das Medium plötzlich. Ich hoffe, daß es die Kraft aufbringt und
wieder an dem Punkt anknüpfen kann, wo es den Faden verlor.« Erik ging um das
Sofa herum. Der zweite Liga-Angehörige stellte jedem der Anwesenden einen Stuhl
zurecht. 


Thor Haydaal und Larry Brent nahmen am Tisch Platz. Sie konnten von hier
aus das Sofa überblicken. 


Erik stand am Fußende der Liegestatt. 


»Ingrid …«, begann er. »Kannst du mich hören?« 


Die schmalen Lippen der auf dem Sofa Liegenden bewegten sich. »Ja«, erklang
es wie ein Hauch. 



»Erzähle uns, was du siehst! Versuch noch mal, in das jenseitige Reich
vorzudringen …« 


Haydaals Augen glänzten wie im Fieber. Larry Brent wagte kaum zu atmen. Er
fühlte beinahe körperlich, daß hier in diesem seltsamen Raum etwas vor sich
ging, das mit den Gesetzen der Vernunft und der Logik nicht mehr zu erklären
war. Es gab Menschen, die eine merkwürdige Atmosphäre um sich verbreiteten. Es
begann schon damit, daß man sich in der Nähe eines bestimmten Menschen wohl
oder nicht wohl fühlte. 


Hier aber traten jetzt ganz andere Gefühlsmomente in Erscheinung. Und Lany,
der sich stets unter Kontrolle hatte, mußte sich im stillen eingestehen, daß er
die Übersensibilität der jungen Frau, die auf der Suche nach dem Todesgeheimnis
Marnes war, körperlich spürte. 


»Die Welt besteht aus dem Stofflichen und aus dem Nichtstofflichen«, sagte
Erik erläuternd, so, als fühle er sich veranlaßt, hier zwei Außenstehenden eine
Einführung in das Geschehen zu geben. »Das Stoffliche verschwindet. Das ist der
Körper. Das Nichtstoffliche, der Geist, aber existiert weiter. Es gibt viele
Zwischenreiche, die ein Geist aufsuchen kann. Und manchmal gelingt es, ihn
ausfindig zu machen und ihn aufzuspüren. Das mag für Ihre Ohren wie purer
Unsinn klingen. Die Vernunft und die Wissenschaft sind der größte Feind des
Okkulten. Aber nichtsdestotrotz kann sich der Okkultismus halten, seit
Jahrtausenden schon in allen Völkern der Erde. Uns ist leider ein gewisses Maß
an natürlichen Empfindungen verlorengegangen. Völker, die der Natur näher stehen,
die Überlieferungen ihrer Vorväter übernommen haben, besitzen dieses Empfinden
noch. Gelegentlich jedoch zeigt sich auch an Einzelwesen in diesen
Breitengraden, daß sie eine Gabe mitbekommen haben, die bei Millionen anderer
Menschen ebenfalls vorhanden – aber nur verschüttet ist. – Ingrid ist ein
solcher Fall. Wir haben kürzlich von einer Italienerin gelesen, die durch reine
Geisteskraft elektrische Kräfte beherrschen konnte. In allen maßgeblichen
europäischen Zeitungen wurde dieses Phänomen diskutiert. 


Das Mädchen ließ Töpfe und Kühlschränke durch die Luft schweben.
Wissenschaftler sprachen von telekinetischen Kraftströmen. Ein Begriff, der
sonst nur in der utopischen Literatur zu Hause ist. – Vielleicht haben Sie auch
von Dr. Chitu gehört, dem indischen Jenseitsforscher, der kürzlich an einem
Kongreß in Rotterdam teilnahm. Chitu behauptet, zahlreiche Beweise dafür zu
haben, daß Tote wiederkamen – daß ihr Geist – oder ihre Seele, ganz wie Sie
wollen – auf der Suche nach einem neuen Körper in dieser Weise zurückkehrten.
Im Zustand der Tiefenhypnose wurden solche Fälle bekannt. Ich bin weder in der
Lage noch ist dies im Augenblick der richtige Zeitpunkt, Sie in Einzelheiten
einzuweihen. Von Geistern und Dämonen spricht man in unserem Zeitalter der
Jumbo-Jets und Weltraumschiffe nicht mehr gern. Wir glauben, alles selbst in
den Griff zu bekommen. Wenn wir von Geist reden, meinen wir nur noch unseren
eigenen Verstand. Aber woher kommen die Antriebe wirklich? Sind wir alle
tatsächlich Urheber einer gewissen Tat? 


Warum hat sich der Dämonen- und Geisterglaube nur in primitiven Völkern und
bei einfachen Menschen erhalten? Ich will es Ihnen sagen: weil sie dem, was wir
unnatürlich und fantastisch nennen in Wirklichkeit näherstehen, als wir
wahrhaben wollen. Selbst der Gottesglaube schwindet heute immer mehr. Kann man
Gott aber leugnen? Offenbart er sich denn nicht in zahllosen Schöpfungen? Oder
haben wir, die Menschen diese Dinge vollbracht? Und wenn wir anstelle von Gott
auch den Begriff Natur setzen, so ändert das gar nichts. Es ist der gleiche
Urheber, dem wir nur einen anderen Namen gegeben haben.« Mit diesen Worten
wandte er sich wieder dem stillen, bleichen Medium zu. 


»Bereite dich auf den Gang nach drüben vor, Ingrid! Du hast Marne
getroffen. Er ist – durch welche Mächte auch immer – wieder von dir gerissen
worden. Er wollte sich dir mitteilen. 


Such Marne! Sprich mit ihm! Zerschlag den Knoten, der dich von ihm trennt
…!« 


Über den Körper des Mediums schien sich bei den Worten Eriks ein leiser
Windhauch zu bewegen. Drang der kühle Herbstwind durch die zahllosen Ritzen im
Mauerwerk des alten Hauses? 


Selbst die Kerzenflammen wurden von dem Luftzug auf die Seite gedrückt. Die
Schatten an den rotverhangenen Wänden bewegten sich heftig. 


»… ich gehe durch einen Tunnel«, sagte das Medium mit leiser Stimme. »Am
anderen Ende vor mir erkenne ich einen schwachen Lichtschein. Ich komme nur
langsam näher … ganz langsam …« Ihre Füße zuckten, als würde sie sich wirklich
bewegen. 


Ingrid hielt die Augen geschlossen. Ihr bleiches, zartes Gesicht leuchtete
in der Dämmerung des Zimmers wie unter einem inneren Schein. 


»… die Gestalt kommt mir entgegen. Ich sehe die silhouettengleichen
Umrisse. Auch das Licht kommt näher – mit der Gestalt. Es ist Marne …« Die
Stimme des Mediums sank zu einem kaum vernehmlichen Flüstern herab. 


Larry sah das Zittern der durchscheinenden, wächsernen Augenlider.
Schweißperlen entstanden plötzlich auf der Stirn Ingrids. 


»Was will Marne von dir?« fragte Erik sacht. Er konnte nur mühsam die
Erregung verbergen, die sich seiner bemächtigte. 


»Ich weiß es nicht … er ist noch zu weit von mir weg – jetzt kommt er nicht
mehr näher. Warum bleibt er stehen?« 


»Geh du auf ihn zu!« Erik drängte. Er merkte, wie die Kräfte des bereits
strapazierten Mediums offensichtlich nachließen. 


»Es ist schwer …«, stöhnte Ingrid. Ihr Körper spannte sich. 


Sie richtete sich plötzlich auf. Ihr Atem ging heftig. Sie beugte sich nach
vorn, als müsse sie gegen einen heftigen Sturm ankämpfen, der sie
zurückzuwerfen drohte. 


Thor Haydaal und Larry Brent hielten den Atem an. Das Verhalten des Mediums
in der Tiefenhypnose war ein beeindruckendes Schauspiel. 


X-RAY-3 zuckte zusammen, als Ingrids Stimme sich plötzlich veränderte. 


Sie sprach – mit der Stimme eines Mannes! 


»Nein!« schrie sie auf. 


»Marne!« gellte es durch den dämmrigen Raum. Thor Haydaal sprang von seinem
Stuhl auf. Larry sah in das totenbleiche Gesicht seines Begleiters. 


Der Reporter schluckte. Es schien ihm erst jetzt bewußt zu werden, daß er
stand. Als würde ein Zentnergewicht an seinem Körper hängen, ließ er sich
langsam auf den Stuhl zurücksinken. 


»Sie hat mit Marnes Stimme gesprochen«, sagte er benommen. 


Die beiden Liga-Mitglieder wichen zurück, als das Medium mit
roboterähnlichen Bewegungen vom Sofa hochkam und langsam in den Raum schritt. 


An den Bewegungen war zu erkennen, daß Marne – in der Gestalt des Mediums –
vor irgend etwas zurückzuweichen versuchte. 


Ingrid bewegte ihre Lippen. Mit Marnes Stimme beschrieb sie ein düsteres
Haus mit hohen, kahlen Wänden, einen gewölbeähnlichen Raum, in dem zahllose,
mannsgroße Puppen stünden! 


Sie streckte die Hände aus. Ein markerschütternder Aufschrei kam über ihre
bebenden Lippen. »Nein! Nicht ich! Neeeiiin 


…!« 


Ingrid warf sich herum. Im ersten Augenblick schien es, als wolle sie beide
Hände vors Gesicht pressen. Sie wollte sich vor einem furchtbaren Anblick
schützen. 


Sie floh davon. Das Medium rannte – die Augen weit vor Angst und Entsetzen
aufgerissen – quer durch den Raum und kam hinter Thor Haydaal und Larry Brent
zu stehen. 


Wie unter einem Zwang schossen ihre Hände blitzschnell vor und schienen in
dem Amerikaner einen Feind zu fassen, an dem sich ihre ganze Wut entlud. 


Ingrids Hände umspannten Larry Brents Kehle wie ein Schraubstock. 


Das Medium drückte zu, hart und unbarmherzig. 


Der PSA-Agent war eine Sekunde lang wie betäubt, als er erkennen mußte, daß
in den zarten, schmalen Frauenhänden die Kraft eines Ungeheuers steckte! 


Um den Hals Larry Brents schienen die Hände der jungen Frau zu Stein zu
werden! 


 


●


 


Elin Holtsen überschritt die Schwelle. Sie ließ die Tür hinter sich einfach
geöffnet. Mit ruhiger Hand drückte sie den schweren Vorhang zur Seite. 


Die vielen Statuen, die in dem Gewölbe standen, faszinierten sie. Wo nur
befand sie sich? 


Sie ging an den lebensnah gestalteten Figuren vorüber und zuckte zusammen,
als sie wieder auf das Geräusch aufmerksam wurde, das sie vorhin schon
vernommen hatte. 


Sie ging tiefer in den dämmrigen Raum, kam um eine gewaltige Säule herum
und starrte in die finstere Nische. 


Eine in Sitzstellung gehaltene Steinfigur lag schräg auf dem Boden. Es sah
so aus, als wäre sie umgekippt. 


Da bemerkte Elin Holtsen etwas; das Blut in ihren Adern gefror zu Eis. 


Eine Hand der steinernen Figur bewegte sich! 


Die Fingernägel kratzten über den harten Steinboden. Eine letzte Reaktion
der verkrampften Muskeln. 


Die Norwegerin schrie auf, daß es markerschütternd und schaurig durch das
Gewölbe hallte. Wie von Furien gehetzt rannte sie durch das Gewölbe. Ein
Schluchzen und Stöhnen entrang sich ihren bebenden Lippen. Sie zitterte am
ganzen Körper. 


Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Elin Holtsen vermied, einen
Blick auf die anderen Gestalten zu werfen, aus Angst, vollends dem Wahnsinn zu
verfallen. 


Sie rannte gegen eine der lebensgroßen Figuren und prallte wie vor einer
Feuerwand zurück. 


Das Gewölbe schien mit einemmal von einem schrecklichen Raunen erfüllt. Es
wurde ihr nicht bewußt, daß sie Dinge wahrnahm, die gar nicht vorhanden waren.
Alles vor ihren Augen verschwamm. Die Angst peitschte sie durch das Gewölbe. 


Elin Holtsen wußte nicht, wohin sie rannte. Wie ein Berg türmte sich
plötzlich eine riesige Säule vor ihr auf. Die Norwegerin wollte ausweichen,
übersah aber den vorstehenden Sockel. Elin stolperte. Sie versuchte sich noch
zu fangen. Doch vergebens. Schwer schlug sie zu Boden. Sie fiel so unglücklich,
daß sie mit dem Hinterkopf genau auf die Spitze des Steines knallte. 


Elin Holtsen blieb bewußtlos neben dem Sockelfuß liegen. 


 


●


 


Der junge Geologe war in seine Arbeit vertieft. 


Leif Rudnik wirkte ernst und verschlossen. 


»Es kann nicht sein«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin, als er im
Schein der Laterne ein mit grauer Flüssigkeit halbgefülltes Reagenzglas hielt
und die Trübung begutachtete. 


Wieder schrieb er einige kurze Vermerke in das kleine Notizbuch, das auf
dem schmalen Arbeitstisch lag. 


Leif schüttelte den Kopf. Ein Irrtum war ausgeschlossen. 


Diese Gesteinsart ließ sich nicht in das herkömmliche Schema einordnen.
Alle Meßergebnisse wiesen eindeutig daraufhin, daß eine organische
Grundsubstanz vorhanden war, die er jedoch mit den vorhandenen Lösungen nicht
feststellen konnte. 


Etwas stimmte hier nicht. Das Geheimnis der Statue zog auch den jungen
Geologen immer stärker in seinen Bann. 


Er nahm eine weitere Probe, füllte sie in ein zweites Glas und hielt sie
gegen das Licht. 


Seine Augen waren zu einem schmalen Spalt zusammengepreßt. Er war so in
seine Beobachtungen vertieft, daß er nicht bemerkte, wie sich der Türspalt
hinter ihm verbreiterte und eine Gestalt leichtfüßig in den Schuppen huschte. 


Leif Rudnik hörte das Geräusch erst, als es direkt neben ihm war. 


Das Reagenzglas in der Hand haltend, sich mit dem Körper ein wenig gegen
die Kiste lehnend, in der Marnes Statue lag, senkte Rudnik den Blick. 


»Thor? Schon zurück? Du wirst dich wundern, was ich dir zu sagen habe …« 


Die Gestalt trat aus dem Schatten und kam direkt auf ihn zu. 


Da erst erkannte Leif Rudnik – viel zu spät –, daß es nicht Thor Haydaal
und Larry Brent waren. 


Eine Frau stand vor ihm. 


 


●


 


Noch ehe die beiden Liga-Mitglieder und Thor Haydaal eingriffen, reagierte
Larry Brent. 


Seine Hände kamen in die Höhe. Er schob beide Daumen unter die wie
Stahlklammern um seinen Hals liegenden Hände der zarten und so zerbrechlich
aussehenden Ingrid. 


Blitzschnell versuchte er den Würgegriff zu lockern. Aber er mußte zweimal
ansetzen, ehe es ihm gelang. 


Vorsichtig drückte er die schreiende und strampelnde Ingrid auf das Sofa
zurück. 


Mit ernster Miene versuchte Erik das Medium zu beruhigen, das offenbar
gegen irgendeine Macht ankämpfte, aber nicht mit ihr fertig wurde. Das
geistig-seelische Erleben, das sie in diesem Augenblick durchmachte, forderte
ihre letzten Kräfte. 


Ihr ganzer Körper war schweißgebadet. Das dünne, dunkle Kleid, das in
seltsamem Kontrast zu ihrem weißen Teint stand, klebte an ihrer Haut. 


Erik und Larry Brent hielten die Tobende fest. Ingrid atmete wieder etwas
ruhiger, ihre Bewegungen ermatteten, und ihre Stimme veränderte sich. 


Marne sprach nicht mehr aus ihr. Das Medium hatte wieder eine andere
Daseinsebene erreicht. 


Vorsichtig holte Erik das Medium aus der Tiefenhypnose zurück. Schritt für
Schritt nur führte er Ingrid in einen ruhigen, erholsamen Schlaf. 


»Ich bedaure es außerordentlich, daß die Session nicht so ausfiel, wie ich
es erhoffte. Ingrid zeigte schon deutliche Ermüdungserscheinungen«, fühlte sich
Erik veranlaßt zu äußern. 


»Die Sitzung war sehr interessant«, widersprach Larry Brent. 


»Sie hat mich außerordentlich beeindruckt. Gesetzt den Fall, das Medium
fand tatsächlich Kontakt zu dem Geist des Verschwundenen, dann läßt die
Reaktion darauf schließen, daß Marne vor seinem Tod eine scheußliche Begegnung
gehabt hat. 


Das Medium versuchte, diese Situation wiederzugeben, es ging offensichtlich
über seine Kraft. – Diese Begegnung und Marnes Tod müssen in unmittelbarem
Zusammenhang miteinander stehen. Sollte es noch einmal zu einem Kontaktversuch
kommen, zu einem erfolgreicheren, dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie
mich das wissen ließen. 


Ich bin die nächste Zeit unter der Telefonnummer Ihres Freundes Thor
Haydaal zu erreichen …« 


»Natürlich, Mister Brent.« 


Erik gab ihnen zu verstehen, daß es wohl besser wäre, wenn sie jetzt das
Haus verlassen würden. »Es könnte sich nachteilig auf die geistige und
körperliche Verfassung Ingrids auswirken, wenn sie zu sich kommt und zwei
Fremde anwesend sind.« 


Er begleitete die beiden Männer noch bis zur Tür und zog den wollenen
Vorhang hinter sich zu. 


»Es tut mir leid – wegen vorhin«, sagte er leise, zu Larry Brent gewandt. 


»Es war sehr aufschlußreich«, entgegnete Larry auf die Entschuldigung. »Das
Medium stellte eine andere Person dar, und es wehrte sich gegen einen Feind,
gegen etwas Fremdes. 


Ich wurde zur Symbolfigur dieses Fremden, dieses Unbekannten …« 


Erik nickte. »Das ist die einzige Erklärung. Ich bin überrascht, daß Sie
die Materie so gut beherrschen. Als Außenstehender …« 


Er konnte nicht wissen, daß ein PSA-Agent eine Spezialausbildung genoß, um
gerade mit unkonventionellen Dingen und außergewöhnlichen Problemen fertig zu
werden. 


X-RAY-3 wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß er immer mehr in den Strudel
von Ereignissen geriet, denen er sich nicht entziehen konnte. 


Als der Reporter und der Agent den Hof durchquerten, sprachen sie beide
kein Wort. Jeder war mit sich selbst beschäftigt. 


Sie erreichten die Stelle, wo Larry Brent seinen Lotus Europa abgestellt
hatte. 


Während X-RAY-3 die Tür aufschloß, trat Thor Haydaal hinter ihn und meinte
mit leiser Stimme: »Die Kraft, die das Medium entwickelte, gibt mir zu denken.
Ingrid war in diesen rätselhaften Sekunden wirklich Marne, daran gibt es für
mich keinen Zweifel mehr. 


Marne wollte Sie, Mister Brent, töten …!« 


»Er wollte mich nicht töten. Ich sagte bereits, daß ich nur eine
Symbolfigur war …« Larrys Überlegungen gingen noch weiter, aber er sprach nicht
darüber. 


Larry wollte sich hinter das Steuer des Lotus klemmen, als es geschah. 


Zwei Schüsse zerrissen die Stille der Nacht. Der Sand vor Larrys Füßen
spritzte auf. Die erste Kugel schlug in den Boden. Die zweite surrte über ihn
hinweg und galt offensichtlich dem Reporter, der um den Wagen herumging. 


Haydaal schrie auf, faßte an seinen linken Oberarm und ließ sich – ebenso
wie Larry Brent – sofort geistesgegenwärtig auf den Boden fallen. X-RAY-3
rollte sich auf die Seite, riß dabei seine Smith & Wesson Laser aus der
Schulterhalfter. Ohne zu zögern, drückte er den Abzug durch. Ein greller,
nadelfeiner Strahl zuckte durch die Nacht. Der Amerikaner hatte in die Richtung
der Mündungsflamme gezielt. Der Laserstrahl traf mitten in einen Busch. Funken
sprühten auf, als die dünnen Zweige Feuer fingen. 


Doch Larry hatte es mit keinem leichten Gegner zu tun. 


Unmittelbar nach dem Abfeuern der beiden Schüsse hatte der geheimnisvolle
Schütze sofort seinen Standort gewechselt. 


X-RAY-3 hoffte, daß sein Gegner sich mit einem weiteren Schuß verriet. Doch
nachdem der Anschlag auf die beiden Männer nicht den erwünschten Erfolg gehabt
hatte, mußte der Schütze seinen ursprünglichen Plan geändert haben. Er ließ es
nicht mehr auf eine weitere Auseinandersetzung ankommen. 


Larry hielt den Atem an. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, daß Thor
Haydaal auf ihn zukroch. 


»Hat es Sie arg erwischt?« preßte der Agent zwischen den Zähnen hervor. 


Haydaal winkte ab. »Halb so schlimm. Kleiner Streifschuß. 


Derjenige, der es auf uns abgesehen hat, scheint von einer Kugelspritze
nicht viel zu verstehen. Wir boten uns doch dar wie auf einem Tablett. Und wir
waren außerdem auf einen solchen Empfang nicht vorbereitet.« 


Larry nickte. Der Norweger hatte recht. Mit aufmerksamen Blicken studierte
der Amerikaner die Umgebung. »Warten Sie hier auf mich«, flüsterte X-RAY-3 und
schob sich langsam um den Wagen herum. Geduckt, die Büsche und Sträucher vor
dem Mauerwerk als natürlichen Schutz benutzend, gelangte er auf die andere
Seite des abgelegenen Hofes. Hügelan führende Felder und kleine Wälder
breiteten sich vor den Augen des Agenten aus. 


Die Sinne aufs äußerste gespannt, suchte er die nähere Umgebung ab. Die
Laserwaffe lag entsichert in seiner Rechten. 


Larry passierte den angebrannten Strauch und stieg hügelan, immer darauf
bedacht, seinen Rücken zu schützen. 


Er ahnte nicht, daß sein Gegner kein Mann, sondern eine Frau war. Larry
passierte das Versteck Inger Bornholms, die in einer von Dickicht umstandenen
Bodenmulde hockte, nur in einer Entfernung von knapp zehn Metern. 


Die unheimliche Frau hielt den Atem an. Die kleine, handliche Waffe hatte
sie vor sich liegen, aber sie griff nicht mehr danach. Sie wußte den Begleiter
dieses Mannes in der Nähe des roten Wagens. 


Außerdem wollte sie nichts mehr riskieren. 


Ihre Finger lockerten den Turban, den sie so gern trug und der zu ihrem Typ
so gut paßte. Sie hatte eine bessere Waffe. 


Eine wirkungsvollere. Und gegen die gab es nicht mal einen Schutz … Doch
Larry Brent entging seinem Schicksal. 


Diesmal noch … 


 


●


 


Ohne Erfolg kehrte er zu dem wartenden Thor Haydaal zurück. 


»Es gibt hier zahllose Versteckmöglichkeiten«, meinte der Reporter bei der
Rückkehr des Agenten. 


»Da ist es schwer, etwas auszurichten.« 


Er wollte noch etwas hinzufügen, unterbrach sich jedoch, als er das leise
Motorengeräusch hörte. 


»Auf der anderen Seite des Hofes!« stieß Larry hervor. 


Er rannte um die Mauer, übersprang Bodenmulden und aufgeschichtete Erdhügel
und verfing sich in einem Drahtverhau. Wertvolle Sekunden gingen verloren, ehe
er sich wieder frei bewegen konnte. Er erreichte die Stelle, von der aus er das
Geräusch vernommen hatte. In der Dunkelheit erblickte er schemenhaft die
Umrisse eines unbeleuchteten Wagens, der auf dem breiten, unbefestigten Pfad
hinabfuhr und vorn um die Wegbiegung verschwand. 


Es war sinnlos, ihm einen Schuß nachzujagen oder mit dem Lotus die
Verfolgung aufzunehmen. Bis er zurück war, vergingen Minuten. Und dann war
zweifelhaft, ob er den Flüchtling überhaupt finden würde. Von der Wegbiegung
war er selbst hier zum Anwesen gekommen. Dort befand sich eine Kreuzung die in
drei verschiedene Richtungen führte. 


Bevor er zu seinem Lotus zurückkehrte, warf er einen Blick in das Haus, in
dem er vorher gemeinsam mit Thor Haydaal gewesen war. Erik und sein Partner
sowie das Medium Ingrid waren anwesend. Sie hatten weder die Schüsse noch den
davonfahrenden Wagen gehört. Die beiden Männer waren damit beschäftigt, die
Tonbandaufzeichnungen auszuwerten, die sie während der spiritistischen Sitzung
aufnahmen. Ingrid schlief noch immer. Erik hatte es nicht für richtig gefunden,
sie aufzuwecken. Sie war zu erschöpft, sie brauchte Ruhe. 


»Wer kann es gewesen sein?« fragte Larry, als er neben Haydaal im Lotus saß
und den Motor anließ. »Nur einer wußte, welches Ziel wir hatten.« 


Haydaal schluckte. »Leif Rudnik …« 


Larry nickte. 


»Dann nichts wie hin zu ihm«, murmelte der Reporter. 


X-RAY-3 trat aufs Gaspedal, daß der Superwagen einen Schuß nach vorn
machte. 


 


●


 


Schon vom Ufer her sahen sie den Lichtschein im Schuppen. 


Leif Rudnik war noch bei der Arbeit. Larry Brent und Thor Haydaal verließen
den Lotus Europa, nachdem der Amerikaner den Wagen unmittelbar neben dem
bereitliegenden Motorboot zum Stehen gebracht hatte. 


Der Reporter war sehr ernst. Der dunkle Fleck am linken Oberarm war nicht
größer geworden. Offenbar war es gelungen, die Blutung zum Stillstand zu
bringen. Noch bevor sie vom Grundstück Marnes wegfuhren, hatte Larry aus dem
Verbandkasten die notwendigen Dinge genommen, um Haydaals Verletzung zu
behandeln. 


Beide Männer näherten sich dem Schuppen. 


»Verdammt ruhig«, bemerkte Thor Haydaal leise. 


»Vielleicht ist er eingeschlafen«, erwiderte Larry. »Möglich, daß er seine
Arbeit beendet hat, und während er auf uns wartete, sind ihm die Augen
zugefallen.« 


Alles war unverändert. In der Holzkiste lag Marne. Auf dem flachen Tisch
standen die Utensilien, die Leif Rudnik für seine Arbeit benötigte. Der junge
Geologe selbst schien in dem Augenblick, als die beiden Heimkehrer den Schuppen
betraten, gerade gedankenverloren in seine Arbeit vertieft zu sein. Er stand
mit dem Rücken zur Seitenwand der Kiste, ein wenig zurückgelehnt. 


»Nun, Leif, was hast du inzwischen herausgefunden?« Thor Haydaals Stimme
unterbrach die Stille, Der Angesprochene rührte sich nicht. 


»Mann, hat es dich so gepackt, daß du dich nicht mehr vom Anblick losreißen
kannst?« 


Mit diesen Worten wollte Haydaal Leif Rudnik umgehen. Er berührte dabei die
Schulter des Geologen. 


Was in diesem Augenblick geschah, ließ das Blut der beiden Männer
erstarren. 


Leif Rudnik kippte nach vorn, ohne seine Haltung zu verändern. Schwer und
dumpf schlug er auf den harten Betonboden. 


Die ausgestreckte Hand des Geologen, die das Reagenzglas hielt, krachte
gegen einen vorgerückten Schemel. Das Ergebnis erinnerte an einen Alptraum und
paßte nicht in die Wirklichkeit. 


Das Glas zerbrach in den Fingern Rudniks. Die Scherben klirrten auf den
Boden, und die trübe, graue Flüssigkeit bildete eine ölige Lache. 


Rudniks Hand brach am Armgelenk ab, als handelte es sich um einen Gipsarm. 


 


●


 


Thor Haydaal taumelte zur Seite. Es schien, als hätte ihn ein
Peitschenschlag getroffen. 


Larry Brent war sofort an der Seite des gestürzten Geologen. 


Er sah den abgebrochenen Arm. Das Gelenk war grau und porös, deutlich
sichtbar mumifizierte Adern und Gefäße, die wie graues, morbides Spinnengewebe
wirkten und in dem knochenharten Armstumpf ein eigenwilliges Netzwerk bildeten,
das weitverzweigt in den übrigen Körper hineinwuchs. 


»Makabrer Scherz«, murmelte Haydaal benommen. Er war kreidebleich.
Vergessen waren die Fragen, die er an Rudnik hatte stellen wollen. Ein weitaus
größeres Problem war jetzt das Geschehen, das sie nun in Bann zog. 


»Es war jemand hier«, meinte Haydaal, und Larry, der stumm und aufmerksam
die Szene in sich aufnahm, hatte das Gefühl, als müsse der Norweger sich durch
lautes Sprechen Mut verschaffen. Das unheimliche Ereignis wirkte auch in dem
Amerikaner nach. Doch im Gegensatz zu dem geschockten Haydaal ging er kühl und
sachlich an das Probleme heran. 


Mit einem Taschenmesser schob er einen Teil der öligen Lache in ein
frisches Reagenzglas und drückte dann einen Pfropfen darauf. 


»Aber es ist doch unmöglich, daß jemand Leif Rudnik entführt und einfach
dafür seine lebensecht nachgebildete Statue hinterließ. Eine Figur, der man
sogar seine Kleider angezogen hat …« 


Larry schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an diese Theorie. 


Ich fürchte, es geht hier etwas vor, was über unserem Verstand liegt, Thor.
Oder haben Sie schon mal eine Statue gesehen, deren Innenleben genau dem Aufbau
des menschlichen Körpers gleicht? Sehen Sie sich den Armstumpf an! Sie können
noch den völlig ausgetrockneten, abgesplitterten Armknochen sehen.« 


Thor Haydaal ging neben Larry Brent in die Hocke. 


»Ich kann es nicht glauben! Wenn Sie jetzt nicht bei mir wären, ich würde
überzeugt davon sein, daß meine Sinne mich im Stich lassen.« 


»Wenn man darüber nachdenkt, dann gerät man in eine Sackgasse. Oder man
wird wahnsinnig«, entgegnete Larry dumpf. Er rollte den steinernen Körper Leif
Rudniks auf die Seite. Der erstarrte Geologe war mit der einen Gesichtshälfte
auf den Betonboden geknallt. Das steinerne Gesicht war an dieser Stelle
abgeplatzt. Unbeschädigt waren die Stirn und die Augenpartie. 


»Er hat den gleichen Ausdruck in den Augen wie Marne«, murmelte Larry. Er
starrte in die Kiste. 


»Leif hat sich mit der Lösung beschäftigt. Er hat den starren Körper Marnes
berührt von dem Gunnar Mjörk annimmt, daß es sich in Wirklichkeit um die Leiche
des Liga-Leiters handelt. 


Wenn die Berührung der Substanz ebenfalls Versteinerung hervorruft, dann …«
Haydaal konnte nicht mehr weitersprechen. Kalter Schweiß bildete sich auf
seiner Stirn, als ihm die ganze Tragweite des Geschehens bewußt wurde. Er
starrte auf seine Hände, und seine Augen weiteten sich. »Auch ich habe die
steinernen Körper berührt, das bedeutet …« 


»Es bedeutet nichts, davon bin ich überzeugt« Larrys Stimme klang fest.
»Das Gestein – falls man es so nennen kann – hat keinen Einfluß auf gesundes
Gewebe. Hier ist etwas anderes geschehen. Hatte Gunnar Mjörk Ihnen nicht ein
Bild mitgeschickt?« 


Als Larry Brent diese Frage an den Norweger richtete, starrte Haydaal sein
Gegenüber an wie einen Geist. 


»Aber das ist doch nicht möglich«, stammelte der Reporter. 


»Das Haupt der Medusa …« 


»Man sagt, daß es den Betrachter zu Stein erstarren läßt.« 


»Eine Sage!« 


»Für uns, die wir in diesem Jahrhundert leben, ja«, bemerkte Larry ernst.
Er erhob sich, kratzte mit dem Taschenmesser sowohl vom Körper Marnes als auch
von demjenigen Rudniks den gelblich-grauen Belag ab und verschloß beide Proben
gesondert in zwei getrennten Gläsern. »Es gibt aber ernsthaft denkende
Wissenschaftler, welche die alten Sagen und Legenden nicht einfach rigoros
ablehnen. Sie sind der Überzeugung, daß ein Körnchen Wahrheit in jedem der
Berichte enthalten ist. Ich bin in diesem Augenblick so weit zu glauben, daß
Gunnar Mjörk eine unheimliche Spur verfolgte. 


Er war der Lösung des Rätsels näher, als er Ihnen in seinem Brief gestand.
Er wußte etwas über jene unheimliche Person, die die alten Griechen schon
Medusa nannten. Und Medusa war hier! Leif Rudnik begegnete ihr – und er zahlte
diese Begegnung mit seinem Leben!« 


 


●


 


»Es ist unfaßbar«, murmelte Thor Haydaal. »Haben Sie eine Erklärung dafür,
wie so etwas geschehe n kann?« 


Mit diesen Worten warf er einen raschen Blick auf die gräulichen, leblosen
und versteinerten Körper. »Es ist Idiotie! 


Wir leben doch im 20. Jahrhundert, zum Donnerwetter!« 


Larrys Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem sonnenverbrannten,
markanten Gesicht. »Sie wollen es nicht wahrhaben. Auch ich will es im Grunde
genommen nicht glauben, kann es nicht glauben – und doch fehlt einfach jede
andere Erklärung. Halten wir also an dieser fantastischen Überlegung zunächst
mal fest. Und sie ist schon weniger fantastisch, wenn wir bedenken, was
inzwischen alles geschehen ist. Ein Rädchen greift ins andere: Gunnar Mjörk hat
diese makabre Maschinerie aktiviert. Bewußt oder unbewußt, das entzieht sich
noch unserer Kenntnis. – Wie so etwas geschehen kann? Ich weiß es nicht – noch
nicht.« Und er wies auf die Proben, die er zusammengestellt hatte. »Rudnik
stand vor einem Rätsel. Seine Eintragungen im Notizbuch beweisen es. Er war
überzeugt davon, daß er es mit keinem herkömmlichen Material zu tun hatte Immer
wieder fiel ihm auf, daß offenbar organische Grundstoffe eine nicht
unbedeutende Rolle spielten. Er konnte nicht ahnen, daß diese organischen
Grundstoffe – von der lebenden, menschlichen Haut stammten! – In dem
Augenblick, da das menschliche Auge das Medusenhaupt wahrnimmt, muß es zu
unbekannten chemischen Reaktionen im Körper des Opfers kommen. Es tritt nicht
nur eine Verhärtung der Oberfläche ein. Der Prozeß setzt sich fort bis in die
innersten Schichten des Gewebes. Ich erinnere mich einiger Versuche, die ich im
Labor mal gesehen habe. Wenn man Versuchstieren bestimmte Wirkstoffe aus Haut
und Knochen entzog, dann trat ebenfalls eine Verhärtung oder eine Versteinerung
ein. Das Gewebe wurde hart und brüchig. Wichtige Silikonverbindungen fehlten. Diese
Prozesse waren durch die Beigabe bestimmter Chemikalien künstlich herbeigeführt
worden. Hier aber scheidet – auf den ersten Blick jedenfalls – ein solcher
Vorgang aus. Man spricht auch davon, daß man in bestimmten Situationen
gewissermaßen vor Schreck erstarrt, alles an uns wird steif und spannt sich.
Das ist eine natürliche Reaktion unserer Muskeln. Kraxeln Sie mal auf einen
Berg, Thor, und gehen Sie dann einen sehr schmalen Pfad entlang, der nur durch
einen grob zusammengezimmerten, flachen Holzzaun von einem steil abfallenden
Abhang abgesichert ist. Sie stolpern, rutschen ab und verzweifelt greifen Sie
in den Zaun, der unter ihrem Gewicht nachgibt. Sie werden in diesen Sekunden –
und daran gibt es nichts zu zweifeln – starr vor Angst. Ihr Körper wird in jene
n entscheidenden Augenblicken, wo Sie die gähnende, zerklüftete Tiefe vor sich
sehen, im wahrsten Sinne des Wortes zu Stein. Ihre Muskeln sind hart, Sie
halten den Atem an …« 


»Ja, das mag schon zutreffen für eine solche Situation, aber hier …« 


Larry ließ den Norweger nicht zu Ende sprechen. »Dieser Schreck, wie eben
geschildert, ist im Verhältnis zu dem, was den Betrachter von Medusas Haupt
erwartet, noch gering. Und es ist eine wissenschaftliche Tatsache, daß Angst,
Entsetzen und Hilflosigkeit zu chemische n Reaktionen in unserem Körper und
damit zu Schäden führen. Viele seelische – und auch körperliche Erkrankungen
sind nur darauf zurückzuführen. – Ich weiß, dies alles hört sich ungeheuerlich
an. Wir sind auf Vermutungen angewiesen. Aber wir sind dem Geheimnis auf der
Spur. Gunnar Mjörk wies uns den Weg. Wir müssen etwas tun, ehe weitere Opfer zu
Statuen werden!« 


»Sie denken dabei an eine bestimmte Person, Larry?« 


X-RAY-3 nickte. »Gunnar Mjörk erwähnte den Namen Inger Bornholm in seinem
Brief. Wir sollten uns an diesen Hinweis halten. Es wird der schönen Inger
nachgesagt, daß sie die faszinierendste Sammlung auf dem Sektor der Bildhauerei
besitze. Mjörk behauptet weiterhin, daß sie selbst nie einen Finger
krummgemacht hätte. Vielleicht kommen wir über Inger Bornholm weiter.
Vielleicht weiß sie etwas von der Person, von der Gunnar Mjörk die Aufnahme
schießen konnte.« 


Larry Brent warf einen Blick in die Runde. »Sie geben auf jeden Fall dem
Kommissar Bescheid, Thor. Marnes Statue wird wieder an Ort und Stelle
geschafft. Von dem makabren Zwischenfall erwähnen Sie vorerst noch nichts. Ich
will erst Gewißheit haben …« 


»Was haben Sie vor?« fragte Haydaal, während er Larry behilflich war, den
versteinerten Geologen in einer schattigen Ecke des Schuppens zu verbergen. Sie
räumten alle Utensilien weg, die Rudnik gehörten, klappten auch den flachen
Arbeitstisch zusammen. Der Sensationsreporter fühlte instinktiv, daß Larry
Brents Hirnzellen fieberhaft arbeiteten und der Sonderagent der
Psychoanalytischen Spezialabteilung einen Plan schmiedete. 


»Ich bin in spätestens zwei Stunden wieder zurück, Thor«, antwortete Larry.
Er packte die Proben zusammen und verstaute sie in seinem Wagen. Leise sprang
der Motor des Lotus Europa an. »Dann unterhalten wir uns weiter. Wenn etwas
dazwischenkommen sollte, rufe ich Sie an! – Bis jetzt steht nur eines fest: Wir
müssen dem unheimlichen Wesen, das hier umgeht, eine Falle stellen. Wir können
nicht mit bloßen Verdachtsmomenten an die Öffentlichkeit treten. Selbst
Berndson würde grinsen, wenn wir ihm erzählten, was wir darüber denken. Wir
brauchen Medusa als lebenden Beweis!« 


Thor Haydaal schluckte. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich über
seine schweißnasse Stirn. »Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, Larry?!« 


»Ja, ich weiß es.« 


»Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel! Verfolgen Sie schon einen bestimmten
Plan, Larry?« 


»Eine Vorstellung habe ich bereits, aber ich kann noch nichts Konkretes
darüber sagen.« 
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Noch während der Lotus über das Wasser raste, gab Larry über den PSA-Ring
einen detaillierten Bericht nach New York durch. Ein PSA-eigener Satellit fing
den Funkspruch auf und strahlte ihn sofort über den Vereinigten Staaten von
Amerika ab. 


Dort wurde es gerade Abend. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der
Abteilung, die in der kurzen Zeit ihres Bestehens schon so spektakuläre Erfolge
zu verzeichnen hatte, empfing die Nachricht in seinem Büro. Über den großen
Hauptcomputer wurde wenige Minuten später seine Entscheidung und seine Hinweise
dechiffriert und über die Funkstation der Abteilung wieder an den Satelliten
abgestrahlt. 


Über den PSA-Ring, der lange Zeit nur als Miniatursendestation fungierte,
war seit kurzem auch ein direkter Empfang möglich. Die Ringe der Agenten waren
vor wenigen Wochen ausgetauscht und damit eine Schwäche beseitigt worden. Die
PSA war damit noch schneller, noch moderner geworden, und die Agenten waren zu
jeder Zeit in der Lage, auch direkt in der Zentrale nachzufragen. Ein Zwiegespräch
zwischen X-RAY-1 und den eingesetzten Agenten war damit keine Utopie mehr. 


»… Ihre Entscheidung ist gut und richtig, X-RAY-3«, tönte die leise,
väterliche Stimme von X-RAY-1 aus dem Sendeteil des Ringes, der am linken
Ringfinger des Agenten steckte. Die goldene Weltkugel war in Längen- und
Breitengrade eingeteilt, und hinter den feinziselierten Kontinenten war
deutlich das stilisierte Gesicht eines Menschen zu erkennen. 


Die Stimme des Leiters der PSA klang etwas verzerrt und war von
atmosphärischen Störungen begleitet. Dennoch war alles gut zu verstehen. 


»… Sie haben wie immer volle Handlungsfreiheit. Doch seien Sie auf der Hut!
Der Fall ist mehr als ungewöhnlich, und im Augenblick liegen mir noch keine
vergleichbaren Unterlagen vor. – Sie sind auf dem Weg zu unserem Mittelsmann.
Ich habe ihm sofort ein Fernschreiben geschickt. Tom Kvaale wird Ihnen auf
halbem Weg entgegenkommen. Er wird die von Ihnen erwähnten Proben umgehend
weiterleiten. Die Dinge werden mit einem Militärhubschrauber noch in dieser
Nacht nach Oslo geflogen. Das bedeutet, daß Sie spätestens mit dem Anbruch des
kommenden Tages einen entsprechenden und verwertbaren Bescheid in Händen
halten. – Für gut finde ich auch Ihre Vorsichtsmaßnahme, daß Sie vorerst keine
weiteren Personen unterrichtet haben. Die Dinge sind zu frisch, als daß die
Behörden dort schon mit Vermutungen belastet werden könnten. Außerdem dürfte
man Ihnen auch wenig Glauben schenken. Ich selbst bin noch skeptisch, was Ihren
Verdacht anbetrifft, kann mich aber eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.
Ihre Logik ist unbestechlich. – Wenn ich mich in Ihre Lage versetze, erkenne
ich gleichzeitig auch die tödliche Gefahr, die auf Sie lauert. Weihen Sie
zumindest eine vertrauenswürdige Person ein, auf die Sie sich verlassen können.
Ich habe versucht, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew zu erreichen. Die
Schwedin befindet sich im Augenblick in Afrika, und ihr russischer Freund und
Kollege, mit dem Sie schon manchen Fall zum Erfolg führten, hat in Indien zu
tun. Beide stecken bis über die Ohren in Arbeit. Aber ehe ich es riskiere, auch
nur einen dieser beiden Mitarbeiter, die in Zusammenarbeit mit Ihnen ein
optimales Endergebnis versprechen, abzurufen, benötige ich zumindest die
Unterlagen von Professor Sörensen. Wenn er feststellt, daß der Staub organische
Substanzen enthält, daß er tatsächlich als Basis auf die menschliche Haut
zurückgeht, dann sind alle Zweifel beseitigt. – Ich empfehle Ihnen in diesem
besonderen Fall, auf das engste mit Tom Kvaale zusammenzuarbeiten, ein verläßlicher
und intelligenter Mitarbeiter, der auf der Warteliste künftiger Agenten steht.
Seine Arbeit in Norwegen ist ohne jeden Tadel. Kvaale ist mehr als ein
Mittelsmann und mehr als ein Nachrichtendienstler. Er geht oft eigene Wege. 


Persönlicher Einsatz und selbständiges Denken sind die ersten Schritte
dazu, eventuell ein PSA-Agent zu werden. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg,
X-RAY-3!« 


Der Amerikaner mußte knapp zwei Stunden fahren, ehe er in dem tief
eingeschnittenen Flußtal zu der von X-RAY-1 


angegebenen Stelle kam. Schon von weitem sah er die Positionslichter des
gelandeten Hubschraubers. Ein junger Mann kam auf Larry zu, groß, schlank,
sympathisch auf den ersten Blick. Tom Kvaale. Er war etwa fünf oder sechs Jahre
jünger als Larry. Kvaale wußte schon Bescheid. Es bedurfte keiner langen und
zeitraubenden Erklärung mehr. Der junge Norweger, der den Ehrgeiz besaß, als
Agent in die Reihen der besten Männer um X-RAY-1 einzuziehen, war über die
wichtigsten Dinge unterrichtet. 


Larry verabschiedete sich von ihm mit den Worten: »Es ist nicht
ausgeschlossen, daß ich Ihre Hilfe benötige, Tom.« 


»Es wird mir eine besondere Ehre sein, X-RAY-3«, strahlte der Norweger. Er
sprach ein fast akzentfreies Englisch. 


»Ich erwarte Professor Sörensens Meldung aus Oslo noch an diesem Morgen.
Hier ist die Telefonnummer, unter der ich bis acht Uhr zu erreichen bin.« Er
reichte dem Norweger seine Karte, nachdem er die Nummer darauf geschrieben
hatte. »Bis um acht Uhr werden Sie von mir auch hören, ob ich Sie benötige.
Halten Sie sich bitte zur Verfügung!« 


Drei Minuten später startete der Hubschrauber. Wie ein überdimensionales,
urweltliches Insekt schwirrte er in der Nacht davon, Richtung Oslo. 


Larry hielt sich nicht länger am Treffpunkt auf. Er raste auf dem
schnellsten Weg zur Insel zurück. Diesmal benötigte er nur anderthalb Stunden.
Es war vier Uhr morgens, als der Lotus am Ufer vor dem Bungalow ausrollte.
Sofort sah Larry, daß etwas verändert war. Das Motorboot fehlte. 


Die erste Überlegung des Amerikaners ging dahin, daß Thor Haydaal gemeinsam
mit dem inzwischen unterrichteten Kommissar Berndson die Kiste mit Marnes
Statue weggeschafft hatte, um sie wieder an Ort und Stelle zu bringen. 


Doch dann merkte er, daß an dieser Überlegung etwas nicht stimmte. Der Weg
nach Kjerringöy war im Vergleich zur Fahrt, die er hinter sich hatte, ein
Katzensprung. Wenn Haydaal unmittelbar nach Larry Brents Abfahrt die Sache in
die Hände genommen hatte, dann müßte er doch längst wieder zurück sein! Larry
erkannte, daß hier etwas faul war. 


Er suchte das ganze Haus und den angrenzenden Schuppen nach dem
sympathischen Reporter ab. 


Keine Spur von ihm! Thor Haydaal war verschwunden! 
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Sie kam zu sich, war in den ersten Minuten aber noch so benommen, daß sie
nicht begriff, was eigentlich ihrem Sturz vorausgegangen war. 


Elin Holtsen tastete nach ihrem Hinterkopf, während sie sich erhob. Sie
stützte sich an der Säule ab und starrte in das dämmrige Gewölbe. Sie erinnerte
sich wieder an alles. Durch den Sturz auf den Sockel war es abermals zu einem
Schock gekommen. Die Gedächtnislücke, unter der sie nach dem Unfall litt, war
geschlossen. 


Elin Holtsen merkte, wie die Angst ihren Nacken hochkroch, als sie die
unheimlichen, versteinerten Gestalten sah, die sie umgaben. Unwillkürlich warf
sie einen Blick hinüber in die Nische, wo zwei dicke, dunkle Kerzen brannten:
Die hockende Gestalt eines Mannes, der auf die Seite gekippt war. Der Fremde trug
noch einen normalen Straßenanzug im Gegensatz zu den anderen hier versammelten,
schweigsamen Gestalten, die alle nur den Atem anzuhalten schienen. 


Elin Holtsen hätte am liebsten laut aufgeschrien in diesem Kabinett des
Grauens. Sie fror, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. 


Sie mußte daran denken, daß ein bestimmtes Geräusch sie in dieses Gewölbe
lockte. Das Geräusch war durch jenen Mann verursacht worden, dessen rechte Hand
nicht aus Stein bestand 


– sondern aus Fleisch und Blut. 


Elin merkte, wie sie in Gedanken daran erschauerte. 


In welches Haus war sie geraten? 


Sie fuhr sich mit zitternden Fingern über die nasse Stirn. Sie mußte weg
hier. Irgend etwas stimmte hier nicht. 


Würde es ihr gelingen, aus dem Haus zu schleichen? 


Sie erkannte ihren Aufzug und wußte, daß es unmöglich war, nur mit diesem
hauchdünnen Hemd am Körper den Weg nach Kjerringöy anzutreten. 


Sie mußte zurück ins Zimmer und ihre Kleider holen. 


Warum aber hatte man sich so sehr um sie bemüht? Sollte auch sie als Statue
dieser unheimlichen Sammlung einverleibt werden? 


Elin Holtsen war nicht mal überrascht über ihre eigenartigen,
kristallklaren Gedanken. 


Auf Zehenspitzen bewegte sie sich zwischen den Reihen der dichtstehenden
Gestalten, die sie mit ihren Augen zu verfolgen schienen. Die junge Norwegerin
wurde das Gefühl nicht los, daß eine dieser versteinerten Gestalten plötzlich
zum Leben erwachte und nach ihr griff. 


Genau in diesem Augenblick, als sie diesen Gedanken hatte, vernahm sie ein
Geräusch. 


Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. 


Elin Holtsen blieb wie erstarrt stehen. 


Unter ihren Füßen … 


Schritte …! Und dann deutlich wahrnehmbare Stimmen! 


»… jetzt haben Sie es solange ausgehalten, dann werden Sie doch auch die
letzten Schritte noch schaffen, nicht wahr?« 


sagte eine kalte, weibliche Stimme. 


»Noch ein paar Stufen höher. Legen Sie den Hebel um … ja, so ist es gut!« 


Elin Holtsen hielt den Atem an, als sie das Knirschen auf dem Fußboden
vernahm. Keine drei Schritte von ihr entfernt, bewegte sich eine raffiniert
eingelassene Bodenplatte, die in der Dämmerung kaum von der übrigen Bodenfläche
zu unterscheiden war. 


Die Platte wich knirschend und mahlend zurück, so daß eine mehr als
mannsgroße, schwarze Öffnung entstand. 


Der Oberkörper eines Mannes tauchte in der Öffnung auf. Im Schein der
flackernden Kerzen und der roten, grünen und blauen verborgenen Lichter
erblickte sie das ernste Gesicht. 


Hinter dem Mann tauchte eine junge, sehr hübsche Frau auf. 


Elin Holtsen erkannte sofort ihre Gastgeberin. Sie war bewaffnet! Ein
kleiner blinkender Damenrevolver lag in ihrer Hand, der genau auf den Rücken
des Mannes gerichtet war. 


»Sie haben Ihr Ziel erreicht, Erik Knudvil«, sagte Inger Bornhohn mit
leiser Stimme. Der gefährliche Unterton in ihren Worten war nicht zu überhören.
»Sie sehen, ich pflege meine Versprechen einzuhalten.« 


Erik Knudvil fluchte still in sich hinein. 


Es ärgerte ihn, daß er sich so übertölpeln ließ. Nach der Abfahrt Thor
Haydaals und seines Begleiters Larry Brent hatte er noch in der Zentrale mit
einem Mitarbeiter und dem Medium über den Aufzeichnungen gesessen. Sein
Mitarbeiter hatte das Medium wenig später nach Hause gebracht. Nur er, Knudvil,
war in der Zentrale zurückgeblieben. Da tauchte die Fremde auf und zwang ihn
mit entsicherter Waffe, mitzukommen. 


Während der Fahrt waren ihm die Hände gefesselt und seine Augen mit einem
Tuch verbunden gewesen. Erst als sie den tunnelähnlichen Eingang passierten,
nahm die Frau ihm zunächst das Augentuch ab. Und vor dem Aufstieg über die
schmale Stiege schließlich hatte sie ihm die Handfesseln gelöst. 


Erik Knudvil wagte nicht, sich zu rühren. Was sie ihm angedroht hatte,
verwirrte und ängstigte ihn. Und sie hatte ihm versprochen, den Beweis zu
erbringen, daß ihre Worte alles andere als eine Farce waren. 


»Es liegt in Ihrer Hand, ob Sie dieses Gewölbe noch einmal lebend verlassen
oder nicht. Ich zögere keine Sekunde, Sie dieser Sammlung einzuverleiben,
Knudvil!« Die Stimme der rätselhaften Frau riß den stellvertretenden
Liga-Leiter in die grausige Wirklichkeit zurück. 


»Ich will nur eine Auskunft von Ihnen, Knudvil«, fuhr Inger Bornholm fort.
»Hier, in dieser Umgebung erhalten meine Worte möglicherweise den nötigen
Nachdruck. Sie sehen, was aus denjenigen wurde, die sich meinen Wünschen
widersetzten, oder die mir gefährlich wurden, oder aber aus denjenigen, die
einfach interessante Typen für mich darstellten. 


Marne war zu neugierig! Das wurde ihm zum Schicksal! – Aber Marnes
Verschwinden hat zuviel Staub aufgewirbelt. Das beweisen die beiden Männer, die
heute abend nicht nur zum reinen Vergnügen in Marnes Haus kamen. Was wissen Sie
über Thor Haydaal? Was wollte er von Ihnen? Und was wollte der Fremde, der Thor
Haydaal begleitete? Wer ist es? Nennen Sie mir seinen Namen! Ich wünsche eine
genaue Schilderung des Gesprächs, das Sie mit den beiden Herren führten!« 


Knudvil begann zunächst stockend, dann sprudelten die Worte nur so über
seine von grünem Licht gespenstisch angestrahlten Lippen. 


Er beantwortete die präzisen Fragen Inger Bornholms genau. 


So erfuhr Medusa Einzelheiten der Session und es wurde ihr auch bekannt,
wie Thor Haydaal und Larry Brent darauf reagiert hatten. Sie erkannte, daß
etwas vorging, was sie unmittelbar bedrohte. 


Mit angehaltenem Atem verfolgte Elin Holtsen die Dinge. Im Schein der
flackernden Kerzen sah sie den silhouettenhaften Schatten Inger Bornholms, die
genau zwischen einer Steinfigur und einer Säule stand. 


»Ich habe keine Verwendung mehr für Sie, Knudvil«, sagte Inger Bornholm
leise. »Ich danke Ihnen für Ihre ausführliche Darstellung. Der Standort, den
Sie gerade einnehmen, ist ausgezeichnet. Dort können Sie stehen bleiben. Und
fürchten Sie sich nicht, Knudvil! Sie befinden sich in bester Gesellschaft! Sie
bleiben nicht allein zurück! In wenigen Stunden schon werde ich dafür sorgen,
daß die Plätze neben Ihnen ebenfalls besetzt sind. Ich garantiere Ihnen, daß in
spätestens achtundvierzig Stunden Kommissar Berndson, der Reporter Haydaal und
der Amerikaner Larry Brent Sie flankieren werden!« 
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»Sie haben mir versprochen …«, kam es hilflos über Knudvils Lippen. Doch
dieser Satz blieb nur ein Torso. 


Elin Holtsen sah, wie sich der Schatten der Frau bewegte. Der rechte Arm
fuhr in die Höhe, und es sah ganz so aus, als würde sie den Turban um ihren
Kopf lösen. Die Beobachterin bemerkte den silhouettengleichen Schädel. Sie
erwartete, daß eine Flut von dichten Haaren auf die Schultern der seltsamen
Inger Bornholm fallen würde. 


Aber statt dessen gab das Schattenbild auf der Säule etwas Ungeheuerliches
preis. 


Auf dem Haupt Inger Bornholms regte und bewegte es sich. 


Dickes, dichtes Haar? Es sah aus, als würde sich Gewürm auf der
Schädeldecke auftürmen. 


Elin Holtsen mußte die Hand vor die zitternden Lippen pressen, um nicht
laut aufzuschreien. Sie wurde Zeuge eines makabren Schauspiels. 


Sie sah die starrenden Augen Erik Knudvils. Der Mann veränderte seine
Haltung nicht mehr. Es schien, als würde er Wurzeln schlagen auf der Stelle, wo
er gerade stand. 


Elin Holtsen sah es, als die Versteinerung seine Hände erreichte. Das
Fleisch nahm eine krankhafte, bräunlich- gelbe Tönung an. Ein eisiger Hauch
schien den Leib des Mannes einzufrieren. 


Die Gesichtszüge erstarrten. Erstaunt, verwirrt, ratlos und doch
interessiert stand Erik Knudvil da. Aber er atmete nicht mehr. 


»... es geschieht ohne jeden Schmerz«, flüsterte Inger Bornholm, und doch
hatte Elin Holtsen das Gefühl, als stünde die unheimliche Bewohnerin dieses
Schlosses unmittelbar neben ihr. »Es ist, als ob ein Schock den Körper
plötzlich erstarren läßt, nicht wahr? Und schon spürt man nichts mehr. 


Ärger hat nur Marne bereitet. Er war ein ungewöhnlicher Mensch – bis in
seinen Tod. Er versuchte sich zu wehren und wollte mit Gewalt den Schock
abschütteln, der seinen Körper gepackt hatte. Vergebens! Angstverzerrt
versuchte er zu entkommen. Seine Hände – gierig nach mir ausgestreckt – starb
er den gleichen Tod wie schon viele vor ihm …« 


Narrte sie ein Spuk? War das der Beginn des Wahnsinns? 


Erst der Gedächtnisschwund, dann diese Halluzination? 


Sie hörte die Stöckelabsätze Inger Bornholms auf dem rohen Fußboden. 


Elin Holtsen wagte nicht, den Blick zu heben. Sie mußte mit Gewalt gegen
den Versuch ankämpfen, den Kopf zu drehen, um sich zu vergewissern, ob das, was
sie als Schattenspiel auf der Säule wahrnahm, auch wirklich stimmte. 


Doch der schweigsame, stumme, starre Erik Knudvil war Beweis genug. Er
hatte Medusas Haupt in all seiner Fürchterlichkeit gesehen. Der Anblick mußte
schrecklich sein. 


»… ich werde noch mal zurückkommen, Knudvil«, hörte sie die zufriedene,
gurrende Stimme Inger Bornholms. »Sie sollen keine Ausnahme bilden. Ich werde
Ihre Kleider fein säuberlich von Ihrem neuen Körper abtrennen. Eine Statue, die
einen Straßenanzug trägt – das geht gegen mein Stilempfinden. Einer Bildhauerin
traut man doch mehr Geschmack zu …« Mit diesen Worten passierte sie das
dämmrige Gewölbe. Sie verschwand hinter dem Vorhang. 


Elin verließ sofort ihr Versteck. Noch unheimlicher und gespenstischer kam
ihr mit einem Mal alles vor. Die Gestalten schienen auf sie zuzunicken, das
Gewölbe schien sich zu verengen. 


Der Weg in das Haus war ihr versperrt. Sie konnte nicht riskieren, jetzt,
nach der Rückkehr der unheimlichen Schloßherrin, noch mal ihr Zimmer
aufzusuchen. 


Sie mußte den Weg gehen, den Inger Bornhohn und Erik Knudvil gekommen
waren. Der unterirdische Gang, der über eine Felsenhöhle ins Freie führen
mußte. 


Sekundenlang blieb sie vor der Gestalt Erik Knudvils stehen, und ihre
Blicke musterten genau die Haltung, die Gesichtszüge, den Ausdruck der
erstarrten Augen, die nun wie mandelförmige Glaskörper wirkten. 


»O mein Gott«, kam es wie ein Hauch über die bleichen, spröden Lippen des
jungen Mädchens. Sie hatte mit angesehen, wie ein Mensch aus Fleisch und Blut
vor ihren Augen zu kaltem, leblosem Stein geworden war. 


Aber dann waren da die Worte, die Knudvil vor seinem Tod gesprochen hatte.
Der Name Marne war gefallen, und der Name Gunnar Mjörk. Beide waren auf der
Suche nach dem wahren Geheimnis der legendären Medusa gewesen, und beide hatten
an ihre Existenz geglaubt. 


Konnte man so etwas glauben? 


Elin Holtsen erinnerte sich an das Schattenbild. Es gab keinen Zweifel –
Medusa existierte wirklich. Und wenn sie, Elin, noch einige Minuten länger hier
blieb, dann mußte sie damit rechnen, ebenfalls ein Opfer Medusas zu werden.
Dieses Beinhaus hier hatte noch niemand wieder freigegeben. Elin Holtsen
näherte sich dem Boden und starrte in die schwarze, gähnende Öffnung. Die
Norwegerin hörte, wie die Tür des Haupteingangs zu diesem Gewölbe plötzlich
heftig aufgerissen wurde. Inger Bornholm – schon zurück? Nach fünf Sekunden? 


Das konnte nicht sein! 


Elin begriff das Ungeheuerliche im gleichen Augenblick, und siedendheiß
stieg es in ihr auf. Sie war vorhin in dieses Gewölbe eingedrungen und hatte
nicht daran gedacht, es wieder abzuschließen! Inger Bornholm war stutzig
geworden, als sie die Tür hinter sich ins Schloß drückte. Ihr war aufgefallen,
daß dieser Raum verschlossen sein mußte! 


Der schwere Vorhang wurde blitzschnell zurückgezogen. 


Elin Holtsen wandte sich nicht um. Sie stieg in die dunkle Öffnung und fühlte
die feuchten, glitschigen Stufen unter ihren nackten Füßen. 
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Sie hastete die Stufen hinab und hörte harte Schritte hinter sich. Inger
Bornholms Stöckelabsätze! Sie klapperten auf dem Boden. 


Die glitschigen Stufen führten fast fünf Meter in die Tiefe. 


Kälte, Feuchtigkeit und modrige Luft hüllten Elin Holtsen ein. In
regelmäßigen Abständen steckten blakende Fackeln an den rohen Felswänden. Ein
tunnelähnlicher Gang führte in den Fels. 


Irgendwo in der Finsternis hörte die rennende Elin Holtsen ein fernes
Plätschern. Eine Quelle? Ein unterirdischer Bach? 


An dem rohen Gestein sah sie einen großen Eisenring. Eine Kette mit groben
Gliedern hing daran, die über ein rostiges, mehrfach verstrebtes Rad an der
bizarren Decke gelegt war. 


Elin Holtsen achtete nicht auf diese Kette. 


Die Norwegerin floh durch den Tunnel und passierte einen Durchlaß. Über
sich erblickte sie ein in die grobe Decke eingelassenes Gatter. Im Gewölbegang
vor sich nahm sie gleichzeitig den silbrig sprudelnden Bergbach wahr. 


Sie hörte das knirschende Geräusch über sich und warf sich
geistesgegenwärtig nach vorn. Das von der Decke herabsausende Metallgatter
schlug donnernd zu Boden. Es verfehlte Elin Holtsen nur um Haaresbreite. Die
messerscharfe Kante des Gatters hätte ihren Rumpf mitten durchtrennen können. 


Das Mädchen taumelte schreckensbleich weiter und trat mit nackten Füßen
durch das eiskalte Wasser des sprudelnden Bergbaches. 


Hinter ihr, durch das Gatter getrennt, folgte Inger Bornholm. 


Medusa stand da mit entblößtem Haupt. Das Gesicht der unheimlichen
mordgierigen Norwegerin war verzerrt. Sie sah, daß ihr Plan mißlungen war. 


»Bleiben Sie stehen!« hallte die laute, befehlende Stimme Inger Bornholms
schaurig durch das unterirdische Gewölbe. 


Elin Holtsen vernahm jedes Wort. 


Sekundenlang achtete Elin nicht auf den holprigen, scharfkantigen
Untergrund. Sie rutschte auf einem der glitschigen Steine aus und stürzte ins
Wasser. 


Stöhnend richtete sie sich wieder auf. Ihr kurzes, weißes Hemd war völlig
durchnäßt und lag wie angeklatscht auf ihrem wohlgeformten Körper. Deutlich
zeichneten sich die vollen Rundungen ihrer Hüften ab, die langen, festen
Schenkel, die kleinen Brüste. Das Mädchen hastete in der Dunkelheit weiter und
folgte dem Lauf des gurgelnden Baches, der tiefer und breiter wurde. Schon
spürte Elin Holtsen die kalte Herbstluft. 


Der modrige Geruch wurde schwächer. Irgendwo in der Nähe befand sich ein
Ausgang. 


Der Höhleneingang wölbte sich über ihr wie ein bizarres Tor zu einer
anderen Welt. Der kleine Bach stürzte sprudelnd über schwarze Felsen und floß
in einem schmalen Bett, das zu beiden Seiten von Sträuchern und dornigem
Gestrüpp umstanden war. 


Die kalte Luft traf Elin Holtsen wie ein böser Hauch. 


Wie ein Wunder schien es ihr, als sie den abgestellten Wagen neben der
Felswand erblickte. Das Auto, mit dem Inger Bornholm und Erik Knudvil gekommen
waren! 


Elin Holtsen erkannte die einmalige Chance, die sich ihr bot. 


Nun konnte sie auf dem schnellsten Weg nach Kjerringöy fahren. Wenn sie der
Polizei ihre Geschichte erzählte, dann mußte sie zwar damit rechnen, daß man
sie zu einem Psychiater schleppte, aber das würde sie noch verkraften. Dort
zumindest befand sie sich erst mal in Sicherheit und brauchte nicht den unheimlichen
Tod zu fürchten, der vor ihren Augen Erik Knudvil ereilt hatte, ohne daß sie,
Elin, die Chance gehabt hätte einzugreifen und das scheußliche Verbrechen zu
verhindern. 


Elin Holtsen riß die Wagentür auf. Sie wollte sich vergewissern, ob der
Zündschlüssel steckte! Das Mädchen setzte sich hinter das Steuer, zog die
Wagentür zu und warf einen Blick zurück. Noch keine Spur von ihrer Verfolgerin!



Sie griff nach dem Zündschlüssel. Im gleichen Augenblick sagte die Stimme
hinter ihr. »Man braucht sich manchmal gar nicht anzustrengen! Das Opfer rennt
von ganz allein in die Falle! Unüberlegt und blindlings …!« 


Elin Holtsen schrie gellend auf, als ihr Blick in den Rückspiegel fiel. 


Auf dem Rücksitz saß – Inger Bornholm – Medusa! 


Das Gewimmel der ekelerregenden Schlangen, die aus ihrem Schädel krochen,
näherte sich dem Gesicht Elin Holtsens. Die Gepeinigte schrie markerschütternd,
wollte sich noch abwenden und diese tödliche Falle, in die sie trotz aller
Vorsicht geraten war, noch verlassen. 


Die schmalen, zarten Hände Inger Bornholms griffen zu und rissen das
Gesicht Elin Holtsens herum. In den Augen der Verfolgten stand der nackte
Wahnsinn. 


Das Gesicht der scheußlichen Medusa war nur wenige Zentimeter von ihr
entfernt. Die schleimigen, fingerdicken, reptilähnlichen Lebewesen kringelten
und bewegten sich und berührten ihr kaltes, vor Angst verzerrtes Gesicht. 


Elin Holtsens Körper spannte sich wie im Krampf. Sie merkte nicht, wie es
zu Ende ging. 
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Medusa schob den versteinerten Körper zur Seite. Wieder hatte sie einen
Sieg errungen. Sie wußte, sie war unschlagbar. 


Mit unbewegtem Gesicht steuerte sie das Kabriolett um den Felsvorsprung
herum, fuhr wenig später in den stillen Schloßhof und parkte vor der Terrasse.
Durch die Tür schleifte sie den Körper zu der Falltür und schob ihn schließlich
die schiefe Ebene hinunter. Der verkrampfte Körper, auf dem noch immer das
völlig durchnäßte Nachthemd klebte, landete im Gewölbe der versteinerten Toten.



Die Dienerschaft schlief noch immer. Draußen zeigte sich das erste
verwaschene Dämmerlicht des beginnenden Tages hinter trüben Wolken und
aufsteigenden Nebeln. 


Medusa legte sich nicht schlafe n. Sie schrieb Einladungskarten. 


Für das bevorstehende Wochenende kündete sie einer Reihe von Freunden und
Bekannten, aber auch Außenstehenden und Neugierigen, die schon von ihren
ungewöhnlichen Parties gehört hatten und selbst gern einmal teilnehmen wollten,
eine Sensation an. 


Sie lud zu einer Überraschungsparty ein. 


Unter den geladenen Gästen waren die Namen Berndson und Thor Haydaal zu
lesen. In den handschriftlichen Einladungen wurde ausdrücklich darauf
hingewiesen, daß jeder Eingeladene schon die Pflicht hätte, etwas zu der
vorhergesehenen Überraschung beizutragen. 


»Bringen Sie irgend jemand mit, einen Freund, eine Freundin, einen
Bekannten oder Unbekannten. Irgend jemand, der bisher nicht das Vergnügen
hatte, in meinem Haus zu Gast zu sein. – Inger Bornholm.« 


Dies war einer der typischen Gags, wie nur sie ihn sich erlauben konnte. 


Diesmal aber entsprang dieser Gag dem nackten Selbsterhaltungstrieb. Es gab
für sie keine Möglichkeit, einen Fremden namens Larry Brent persönlich
einzuladen. Aber Brent war seit einigen Tagen ständiger Begleiter des
Sensationsreporters Haydaal. Beide verfolgten offensichtlich die gleiche Spur.
Das war eine einfache Rechnung. In dem Augenblick, da sie einem Eingeladenen
die Möglichkeit bot, einen anderen Außenstehenden mitzubringen, würde gerade
Thor Haydaal von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Und wenn ihr Verdacht
berechtigt war, dann würde dieser Außenstehende in diesem besonderen Fall
garantiert Larry Brent sein. 


Inger Bornholm lud diesmal ungewöhnlich viele Gäste ein. 


Das Haus sollte voll werden. Um so weniger würde dann im allgemeinen Trubel
auffallen, wenn der eine oder andere frühzeitig die Gesellschaft verließ. Drei
Personen jedoch würden in jener Partynacht nicht mehr lebend das Schloß
verlassen: Berndson, Haydaal und Brent! Inger Bornholm hatte ihren Plan bis in
alle Einzelheiten festgelegt. Auch die Dinge, die nachfolgen würden, waren von
ihr sorgfältig überlegt. 


Noch am gleichen Morgen rief sie ihren Makler an. »Bitte bereiten Sie die
Verträge zur Unterschrift vor. Ich gebe am kommenden Wochenende eine letzte
große Party. Wie ich gerade feststellen mußte, habe ich Ihnen keine
Einladungskarte geschickt. Ich hole das hiermit mündlich nach.« 


»Sie haben sich also wirklich entschlossen, dieses günstige Schlößchen in
den Karpaten zu kaufen?« Er konnte es noch gar nicht fassen. 


»Ja, endgültig! Allerdings muß ich Sie zu strengstem Stillschweigen
verpflichten.« 


»Das versteht sich von selbst, gnädige Frau.« 


Inger Bornholm legte auf. Auch das war erledigt. In den wildromantischen
Karpaten würde sie in einem anderen Land ein neues Leben beginnen, sobald die
Dinge hier abgeschlossen waren. 
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Larry hatte in dieser Nacht kaum ein Auge geschlossen. Er war immer nur
kurz eingenickt. 


Gegen sieben Uhr entschloß er sich, aufzustehen und sich anzukleiden. 


Unmittelbar nach seiner Rückkehr vom Treffpunkt mit Tom Kvaale hatte er
noch mit Kommissar Berndson gesprochen, der Thor Haydaal zum Anwesen Marnes
begleitete, um dort die Statue wieder an Ort und Stelle zu schaffen. Haydaal
(so Berndson) hätte später gesagt, er hätte noch in seiner Stadtwohnung in
Kjerringöy zu tun. 


In dieser Wohnung hatte Larry ebenfalls angerufen. Ohne Erfolg. 


Zäh vergingen an diesem Morgen die Minuten. Kurz nach sieben – eine Stunde
früher als erwartet – erhielt X-RAY-3 


einen Telefonanruf aus Oslo. Professor Sörensen war an der Strippe und
teilte dem PSA-Agent das Ergebnis der Steinproben mit. 


»… ein Irrtum ist ausgeschlossen, Mister Brent! Es handelt sich eindeutig
um ausgetrocknetes, menschliches Gewebe, dem folgende Substanzen entzogen
wurden …« Hier folgte ein Katalog von Fachwörtern und Begriffen, die einem
Laien wenig sagten. 


»Wie kann es zu einer solchen intensiven Austrocknung der Haut kommen,
Professor?« wollte Larry wissen. 


»Tja, darüber lassen sich vorerst nur Vermutungen anstellen, Mister Brent«,
klang es zurück. »Wir wissen zwar, was dem Gewebe fehlt, aber wir können nicht
feststellen, wie es ihm entzogen wurde. Ich stehe hier vor völlig neuen
Erkenntnissen. 


Sicher haben Sie Verständnis dafür, wenn ich in Anbetracht der kurzen
Untersuchungszeit, die mir zur Verfügung stand, kein ausgedehntes Wissen
erwerben konnte. Viele Versuchsreihen sind noch notwendig. Es ist ein äußerst
interessantes Phänomen, mit dem Sie mich da konfrontieren. Es gibt nichts
Vergleichbares in medizinischen Fachbüchern.« 


»Ist es möglich, daß ein Schock oder ein panikartiger Zustand eine solche
Veränderung des lebenden, gesunden Gewebes hervorrufen kann, Professor?« 


Es dauerte eine geraume Zeit, ehe Sörensen nachdenklich antwortete. »Das
wäre eine Untersuchung und eine Überprüfung wert. Praktisch halte ich es für
ausgeschlossen, aber theoretisch hat dieser Gedanke etwas für sich. Es sind uns
in der medizinischen Fachliteratur Fälle bekannt, wo ein gesunder, normaler
Mensch von einer Stunde zur anderen durch einen Schock völlig verändert wurde.
Es kam zu Lähmungen, zu Sprachstörungen und unerklärlichen Nervenkrankheiten.
Der menschliche Organismus ist eine äußerst komplizierte Maschinerie, Mister
Brent! Nach Schock-und Angstzuständen ist es schon vorgekommen, daß Personen in
eine Art Tiefschlaf fielen und nicht wieder aufwachten. Sie mußten zehn,
zwanzig oder dreißig Jahre lang während ihres unheimlichen Schlafes, in dem sie
nicht mal alterten, künstlich ernährt werden. Das alles sind Grenzerscheinungen.«



»Chemische Reaktionen führen zu Veränderungen. Durch einen Schock, durch
einen unbeschreiblichen Angstzustand. 


Könnten in diesen Fällen nicht auch hypnotische Einflüsse eine Rolle
spielen?« warf Larry Brent ein. 


»Auch das könnte ohne weiteres von Bedeutung sein. Sogar Autosuggestion
spielt dabei eine nicht untergeordnete Rolle. 


Im Zustand der Hypnose kann ein Körper zur Selbstzerstörung getrieben
werden. Ihre Theorie hat etwas für sich. 


Autosuggestive Einflüsse könnten zweifelsohne dazu führen, daß chemische
Reaktionen auftreten, die nicht mehr zu bremsen sind und die einen Körper
innerhalb kürzester Zeit absterben lassen. Eine Austrocknung und Verhärtung der
Haut wäre theoretisch möglich.« 


»Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Professor. Ich bin sicher, daß Sie in gar
nicht allzu ferner Zeit die Möglichkeit haben, auf diesem Gebiet weitere
Forschungen zu treiben.« 


Er legte auf. Gerade als er die Hand vom Telefonhörer nahm, schlug der
Apparat erneut an. 


Larry meldete sich. 


Am anderen Ende der Strippe vernahm er die Stimme – Thor Haydaals. 


»Es tut mir leid, daß ich Sie einfach sitzen ließ, Larry. Ich folgte einer
plötzlichen Eingebung. Wenn Sie Näheres wissen wollen, fahren Sie bitte in
meine Stadtwohnung. Ich bin auch auf dem Weg nach dort.« 


»Von wo rufen Sie an?« 


»Von einer Telefonzelle aus, ungefähr zwanzig Kilometer von Kjerringöy
entfernt.« 


»Wo kommen Sie her, Thor?« 


»Aus Narvik. Ich habe Gunnar Mjörks Wohnung unter die Lupe genommen. Es hat
sich rentiert! Ich habe einige Dinge dabei, da können Sie noch das Gruseln
lernen, Larry. Eine 


›Schwarze Messe‹ ist dagegen das reinste Vergnügen.« Thor Haydaals Stimme
klang müde und abgespannt, man hörte ihm an, daß er in dieser Nacht noch kein
Auge geschlossen hatte. 


»Ich erwarte Sie in meiner Wohnung, Larry«, fuhr er fort. 


»Daß ich zur Insel rüberkomme, rentiert sich nicht mehr. Ich nehme an, daß
wir doch von hier aus dann gleich aufbrechen, um einer gewissen Dame unsere
Aufwartung zu machen.« 


 


●


 


Eine halbe Stunde später war Larry an Ort und Stelle. Thor Haydaal war
ebenfalls erst wenige Minuten zuvor eingetroffen. 


Der knallgelbe Buggy stand vor dem Haus. 


Auf dem Tisch lagen zahlreiche Papiere und Manuskriptblätter. Haydaal
sagte: 


»Mjörk hat eine ungeheuerliche Arbeit geleistet. Er durchleuchtete das
Leben Inger Bornhohns von allen Seiten. Er war auf der Suche nach der Herkunft
ihrer Vorfahren, nachdem er feststellen mußte, daß Inger Bornholm in ihren
ersten Lebensjahren nie in der Öffentlichkeit auftauchte. Das stille Kind wurde
in völliger Abgeschiedenheit aufgezogen. Es hatte einen Privatlehrer und eine
Gesellschafterin. Beide wohnten in dem Schloß. Sie wurden gehalten wie
Gefangene. Das Ganze liest sich zunächst wie eine der düsteren Geschichten
Mjörks, ist es aber nicht. Die Lebensdaten sind fein säuberlich aufgezeichnet.
Die Daten der Personen stimmen mit denen in einem Register überein, das Mjörk
extra anfertigte. – Und er hat noch etwas erstellt. Einen Stammbaum des Hauses
Bornholm. In mühseliger Kleinarbeit ging er Schritt für Schritt zurück. Er
konnte keinen lückenlosen Stammbaum liefern, es fehlen zahlreiche Angaben. Aber
selbst das Unvollständige, das vorhanden ist, reicht, um uns nachdenklich zu
stimmen. 


Das Leben Inger Bornholms ist ein einziges, ungelöstes Rätsel. 


Mjörk versuchte dieses Rätsel schrittweise zu entschleiern. 


Alles spricht dafür, daß er die Bekanntschaft Inger Bornholms aus eigener
Initiative suchte. Nachdem er erst mal in das Haus eingeführt war, wurde er zum
Dauerbesucher. Er ließ keine Party aus, die Inger Bornholm gab.« Haydaal
schüttelte den Kopf. »Auch ich war schon mal Partygast. Sie ist seltsam, sie
strahlt einen eigenartigen Reiz aus, Larry. Aber offenbar ist jeder, der ihre
nähere Bekanntschaft sucht, dem Tode geweiht, ihre Schönheit ist gleichzeitig
auch ihre tödliche Waffe. Doch werfen Sie selbst einen Blick auf diese Liste.
Sie ist meiner Meinung nach das entscheidende Papier, das ich gefunden habe.« 


Larry Brent griff nach dem etwas zerknitterten Bogen. Fein säuberlich waren
mehrere Namen und dahinter in Klammern verschiedene Geburts- und Sterbedaten
aufgeführt. Unter jeder Namensgruppe ein kurzer Text in norwegischer Sprache. 


»Inger Bornholms Eltern kauften das Schloß. Über die Familie ist nichts
Besonderes zu berichten. Interessant wird es mit der Ur-Großmutter Inger Bornho
lms. Eine Französin, die vierzig Jahre ihres Lebens in Paris verbrachte, und
zwar in den Jahren 1841-1881. Es war eine sehr begüterte Dame, schreibt Gunnar
Mjörk hier.« 


Der Name der Ur-Großmutter war Irene Morgan. Sie hatte einen französischen
Vater und eine Griechin als Mutter. In dem Salon von Madame Morgan trafen sich
die Dichter, Politiker und Künstler jener Zeit. Madame Morgan war reich, schön,
verführerisch und unverheiratet. Außerdem galt sie als eine hervorragende
Bildhauerin. Es wurde behauptet, daß viele Männer und Frauen jener Zeit in
einem besonderen Raum ausgestellt wurden. Der Chronist hebt hervor, daß es sich
ausschließlich um Persönlichkeiten handelte, die mit Madame sehr eng befreundet
waren und auf irgendeine unerklärliche Weise eines Tages verschwanden. 


»Eine Parallele zu Inger Bornholm«, meinte Larry kaum hörbar. 


»Erstaunlich ist, daß in der Ahnenreihe immer wieder eine griechische
Komponente auftaucht. Immer wieder ist es griechisches Blut, mit dem die
Familie sich gewissermaßen auffrischt«, wies Haydaal auf den merkwürdigen
Umstand hin. 


»Das gleiche zeigt sich hier, zwei Jahrhunderte früher. Im Jahre 1650«,
bemerkte X-RAY-3. »Auch die beiden hier angeführten Namen bringt Mjörk mit der
jetzt lebenden Inger Bornholm in Verbindung. Was bedeutet der Text, Thor?« 


»Mjörk behauptet, daß eine blutsreine griechische Familie aus Korfu einen
mit einer hohen Mauer umgebenen Garten besessen habe. In diesem einstmals sehr
gepflegten Garten, der nicht weit von der felsigen Küste entfernt lag, lebte
die Familie völlig abgeschieden. Man mied sie, man fürchtete sie. Einige böse
Zungen behaupteten, daß die Frau das Zeichen der Medusa trüge. Die Dorfbewohner
wagten nicht, sich dem ummauerten Grundstück zu nähern. Eines Tages jedoch
verschwand ein kleiner Junge. Offiziell wird behauptet, daß er im Meer beim
Baden ertrunken sei. Doch unterschwellig wurde bekannt, daß der Junge das
verpönte Anwesen durch ein stets nur angelehntes Tor betreten habe und nicht
wieder zurückgekehrt ist. Ein besonders mutiger Dorfbewohner behauptete später,
er habe bei Einbruch der Dämmerung gewagt, einen Blick über die hohe Mauer zu
werfen. Zwischen den wilden Rosenstöcken sei ihm die steinerne Statue eines
Knaben aufgefallen. Es müsse sich um den verschwundenen Jungen handeln. Durch
dieses Gerücht erhielt der Glaube der einfachen Dorfbewohner nur neuen
Auftrieb, daß hinter den hohen Mauern – Medusa leben müsse.« 


»Eine jahrtausendalte Sage in neuem Gewand.« Larry atmete tief durch. »Und
doch, so ungeheuer es klingen mag, entpuppt sich dieser legendäre Bericht zu
einer ungewöhnlichen Wahrheit, zu einem historischen Ereignis.« 


»In einer Geschichte, die ich ebenfalls mitgebracht habe, beschreibt Mjörk
die Begegnung eines Bauern, der ortsfremd ist und das Anwesen betritt. Er ist
fasziniert von den ausgezeichnet nachgebildeten Statuen, die so lebensecht, so
natürlich gearbeitet sind. Und er sieht auch die Statue des kleinen Jungen.
Dieser Junge übrigens kehrt wieder in einer anderen Geschichte von Mjörk. Er
transportiert das Ereignis in unsere Zeit, in ein abgelegenes Schlößchen hier
in den Bergen. 


In der Werkstatt einer berühmten Bildhauerin, unter zahlreichen anderen
Statuen, unter Gestalten, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Paris
entstanden sind, unter Nachbildungen der Gegenwart findet der Besucher den
kleinen Jungen von Korfu wieder. Er, der Besucher, des eigenwilligen Kabinetts
der versteinerten Figuren, begreift in diesem Augenblick die volle Wahrheit. Er
will das Kabinett verlassen, ist aber dazu nicht mehr in der Lage.« 


Larry nickte. Er konnte sich den Ausgang der Geschichte denken. »Zu seinem
Entsetzen steht er – Medusa gegenüber.« 


Thor Haydaal zündet sich eine Zigarette an, nachdem er auch Larry Brent
eine angeboten hatte. »Genau. Auch diese Geschichte gibt mir zu denken. Sie
verspinnt einen Teil seiner Nachforschungen mit freier Phantasie. Je intensiver
ich mich mit den makabren Erzählungen Gunnar Mjörks, dieses Eigenbrötlers
befasse, desto weniger verstehe ich ihn. 


Entweder ging hier wieder mal seine Phantasie mit ihm durch, oder in der Werkstatt
Inger Bornholms gibt es tatsächlich jene Statue des griechischen Jungen. In der
Tat steht im Schloß eine Unzahl griechischer Kulturgüter. Nach der Herkunft
dieser Dinge befragt, antwortet Inger Bornholm stets: ›Erbgut und
Sammlerleidenschaft – schon von meinen Vorfahren her.‹« 


»Wir sollten uns mal diese seltsame Frau näher ansehen«, murmelte Larry.
»Alles spricht dafür. Ich muß Ihnen gestehen, Thor, daß Ihre Gedanken sich in
der gleichen Richtung entwickelt haben wie meine. Ich …« Larry wurde unterbrochen,
als die Türklingel ging. Thor Haydaal öffnete und kam wenig später mit Briefen
zurück. 


»Einschreibsendung«, sagte er. 


»Rechnungen, Rechnungen …« stöhnte er. »Wenn ein Scheck dabei ist, meine
sehr verehrten Herren, werde ich ihre Forderungen gerne sofort begleichen, bis
dahin allerdings …« 


Er stutzte plötzlich. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte er
überrascht. Mit diesen Worten riß er das längliche zartgelb getönte Kuvert auf.



»Eine Einladung von Inger Bornholm, Larry.« 


X-RAY-3 erhob sich. Seine Augen blickten ernst. 


»Für wann?« 


»Jetzt, am Samstag.« 


»Das ist kein Zufall«, murmelte X- RAY-3. »Ich glaube, daß sie etwas
bemerkt hat.« 


»Sie meinen wegen gestern nacht? Die Schüsse?« 


Larry zuckte die Achseln. »Vielleicht«, wich er aus. 


»Ich bin nicht allein eingeladen. 


Um an dieser Überraschungsparty teilzunehmen, muß jeder Eingeladene selbst
zunächst für eine kleine Überraschung sorgen, indem er einen Bekannten oder
Freund oder eine Freundin mitbringt. Sie sind ebenfalls mit von der Partie,
Larry.« 


»Ich glaube, wir werfen unseren Plan um«, entgegnete der Amerikaner
nachdenklich. 


Er rief sofort im Büro von Kommissar Berndson an. »Nur eine Frage,
Kommissar. Haben Sie zufällig heute morgen auch eine Einladung erhalten? Von
Inger Bornholm, richtig! Eben, mit der Post? Nein, es war nur eine Frage. Dann
sehen wir uns ja am Wochenende. Mister Haydaal ist so freundlich, mich als
Überraschungsgast gewissermaßen mit dorthin zu schleppen.« 


Haydaal starrte Larry an. »Berndson auch?« 


»Das paßt in meine Theorie«, sagte Larry leise. Er ging zum Fenster und
schaute auf die diesige Straße hinaus. »Wir verhalten uns still, wir gedulden
uns zwei Tage lang, Thor. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß die Dame gemerkt hat,
wie es um sie steht. Berndson beschäftigt sich mit dem Fall, und wir beide
stiften seit spätestens letzter Nacht ebenfalls Unruhe. Wir warten ab bis zum
Samstag. Inger Bornholm hat eine Falle für uns aufgestellt. Wir werden –
scheinbar – hineinlaufen.« 


»Das dürfte eine ziemlich riskante Sache sein.« 


Larry nickte. »Bisher stützten wir uns lediglich auf Vermutungen. Wir
wollten uns den Beweis holen. Wir werden den Beweis nun zum Wochenende
bekommen. Inger Bornholm will reinen Tisch machen. Alle, die ihr gefährlich
werden können, will sie ausschalten.« 


»Denken Sie an Leif Rudnik«, warnte Thor Haydaal. »Wir haben ihn gefunden!
Als einen kalten leblosen Stein!« 


»Gerade daran denke ich die ganze Zeit. Wir müssen vorsichtig zu Werke
gehen, wenn wir Medusa überlisten wollen. Vorausgesetzt, daß sie es ist. Sie
werden nicht einen Gast mitbringen, sondern zwei, Thor.« 


Er rief Tom Kvaale an. Der Norweger war sofort bereit mitzumachen. 


»Als Kontaktmann hier in Norwegen müssen Sie über ausgezeichnete
Verbindungen verfügen. Können Sie einen Maskenbildner auf treiben?« 


»Innerhalb einer Stunde, X-RAY-3.« 


»Okay. Dann kommen Sie mit ihm noch heute nach Kjerringöy. Alles Weitere
erfahren Sie, sobald wir uns treffen.« 


Damit hängte er ein. 


Larry sagte nur: »Bisher hat Inger Bornholm bewiesen, daß sie sehr schnell
und klug schalten kann. Sie wird sich an diesem Abend auf ihrer Party – so sehe
ich die Dinge jedenfalls 


– auf drei Personen konzentrieren müssen, auf Berndson, Haydaal und Brent. 


Wenn aber plötzlich zwei Larry Brents in ihrem Schloß sind, sehen die Dinge
schon ganz anders aus! Tom Kvaale wird mein Double sein! Während Inger Bornholm
mit dem einen plaudert, hat der andere die Gelegenheit, sich gewisse Dinge aus
allernächster Nähe anzusehen.« 


»Genial«, sagte Thor nur. Er war von Larrys Idee begeistert. 


 


●


 


Thor Haydaal und Larry Brent gehörten zu den Gästen, die ziemlich
frühzeitig eintrafen. Die beiden Männer waren mit dem Lotus Europa des
Amerikaners gekommen. Auf dem Hof standen schon zahlreiche Wagen. Die
Schloßfront war hell erleuchtet. Munter plaudernd betraten die beiden Männer
den Empfangsraum. Zahlreiche Gäste standen schon in Gruppen beisammen. Auch
Kommissar Berndson war da. Die Gastgeberin trug ein knöchellanges Abendkleid
und eine aufgesteckte Hochfrisur. Als Thor Haydaal eintraf, begrüßte sie ihn
wie einen alten Bekannten. 


»Ich freue mich, daß auch Sie meiner Einladung gefolgt sind«, sagte sie
charmant lächelnd. Ihr gepflegtes Make-up verlieh ihr ein frisches, gebräuntes
Aussehen. Die langen, seidigen Wimpern betonten ihre schönen, kirschdunklen
Augen. »Es ist schon eine geraume Weile her, daß Sie an einer meiner Parties
teilnehmen konnten.« 


Thor Haydaal gab Inger Bornholm einen vollendeten Handkuß. »Die Zeit,
gnädige Frau. Als Reporter ist man ständig unterwegs, um so mehr freue ich
mich, daß es heute geklappt hat.« 


Thor Haydaal stellte seinen Begleiter vor. 


Die charmante Norwegerin reichte dem PSA-Agenten die Hand und sah ihn mit
einem Augenaufschlag an, daß es Larry Brent seltsam durchrieselte. Er war schon
mit vielen schönen Frauen zusammengekommen, aber er mußte sich in diesem
Augenblick im stillen gestehen, daß etwas Wahres daran war an dem Gerücht, man
würde dieser faszinierenden Frau auf den ersten Blick verfallen. 


Wie leicht es ihr fiel, mit einem Fremden sofort ins Gespräch zu kommen!
Larry, selbst ein Typ, der mit leichter Hand Bekanntschaften knüpfte, verstand
sich auf Anhieb mit der Norwegerin, und er fragte sich im geheimen, ob der
wahnwitzige Verdacht, den sie hatten, überhaupt angebracht war. Doch er hielt
sich ständig ein Wort vor Augen, das Thor Haydaal aus den Manuskripten Gunnar
Mjörks vorgelesen hatte: »Ihre faszinierende Schönheit ist auch ihre tödliche
Waffe. Die Männer fallen auf sie herein. Ich muß gestehen, daß ich verrückt
nach ihr bin, seitdem ich sie zum erstenmal gesehen habe. Aber um sie herum
gibt es ein Flair des Todes. 


Instinktiv fühlte ich das klebrige Netz, mit dem sie sich umgeben hat, und
in dem man sich verfängt, wenn man nicht höllisch aufpaßt.« Worte eines von
Drogen berauschten Gehirns? Vorstellungen eines Wahnsinnigen? X-RAY-3 nahm sich
gerade in diesen Minuten vor, auf keinen Fall in seiner Aufmerksamkeit
nachzulassen. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen lassen. 


Thor Haydaal schaltete sich wieder in das angeregte Gespräch ein, mit dem Inger
Bornholm dem neueingeführten Gast ihre Reverenz erwies. Man kam auch auf den
toten Mjörk zu sprechen. 


Larry beobachtete Inger Bornholms Reaktion genau. Die Norwegerin zeigte
sich erschüttert und bedauerte die Selbsttötung Mjörks. 


»Ob er sich wirklich selbst umbrachte, ist noch eine Frage«, konnte Haydaal
sich nicht verkneifen zu sagen. 


Inger Bornholm reagierte auf eine unerwartete Weise. »Er ist schon wieder
bei der Arbeit. Offenbar lassen bestimmte Dinge sein Journalistengehirn auch
dann nicht in Ruhe, wenn er auf einer Gesellschaft ist. Haydaal – ich bin
enttäuscht! Rundum warten hübsche Mädchen darauf, nur zum Tanz geführt zu
werden, und Sie sprechen von Mord und Selbstmord. Die Toten lassen wir lieber
ruhen, nicht wahr? Das Vorkommnis ist bedauerlich. Aber wir sind heute hier
zusammengekommen, um uns zu vergnügen. Wir sind am Leben, Haydaal! Lassen Sie
uns dieses Leben noch genießen! Wenn Sie jedoch unbedingt über Mord und
Totschlag sprechen wollen – da drüben steht Kommissar Berndson. Er bearbeitet
den Fall.« 


Während Haydaal ging, unterhielt sich Larry noch eine geraume Weile mit
Inger Bornholm. Eine Handbewegung dieser ungewöhnlichen Frau konnte mehr
ausdrücken als der nackte Körper einer anderen. Wenn sie ging, dann öffnete
sich der seitliche Schlitz ihres Kleides und gab herrlich lange, wohlgeformte
Beine preis. 


Das Gespräch zwischen Larry und Inger Bornholm, das sich mit einem Male um
griechische Kunstgeschichte drehte, wurde durch die Ankunft weiterer Gäste
unterbrochen. Inger Bornholm begrüßte die Neuankömmlinge. 


Offenbar zufrieden mit sich und der Welt betrachtete Larry Brent
verschiedene Bilder, nahm gelegentlich einen Schluck von dem Sekt, den er bei
seiner Ankunft überreicht bekam und geriet in Gespräche mit verschiedenen
Gästen, wobei er die weiblichen Anwesenden vorzog. Die Norwegerinnen, die der
Einladung gefolgt waren, sahen attraktiv und gut aus. Beiläufig warf X-RAY-3
einen Blick auf seine Uhr. Es war noch zu früh. 


Erst um neun sollte Tom Kvaale sein Versteck verlassen. 


 


●


 


Der eingeweihte Norweger hielt sich genau an die Abmachungen. Tom Kvaale
war im Kofferraum des Lotus untergebracht. Der Verbindungsmann der PSA hob
langsam den Deckel in die Höhe und lauschte in die Nacht. Alles war still. 


Die Gäste waren vollzählig versammelt. 


Kvaale hatte die Dinge genau verfolgt. Vorsichtig öffnete er den Kofferraum
ganz und sprang hinaus. Sekundenlang blieb er hinter den schwarzen Stämmen
stehen und strich sich den Smoking glatt, der dem Larry Brents genau glich. In
nichts unterschied sich Kvaale an diesem Abend von dem PSA-Agenten. Der
Maskenbildner hatte ganze Arbeit geleistet. 


Selbst Iwan Kunaritschew hätte die Täuschung nicht bemerkt. 


Mit einem elastischen, flexiblen Kunstgriff waren die Mundpartie und die
Nase verändert worden. Larry hatte seinen Helfer so instruiert, daß Kvaale sich
selbst die Eigenarten in der Sprechweise und die Bewegungen des Amerikaners
eingeübt hatte. Mit der Sprache haperte es noch ein wenig. 


Kvaale konnte nicht ganz ablegen, daß er Norweger war. Aber an der äußeren
Erscheinung gab es nichts zu rütteln. Larry Brents Zwillingsbruder schien sich
in diesem Moment aus dem Schatten zu lösen. 


Kvaale lief um das Schloß herum. Sein Ziel war die breite Terrasse. Hinter
den zugezogenen Vorhängen an den Fenstern des ersten Stocks sah er die
Partygäste als silhouettengleiche Schemen. Kvaale kannte den Grundriß des
Schlosses. Thor Haydaal hatte eine entsprechende Skizze zwischen den Papieren
des Schriftstellers Gunnar Mjörk gefunden und mitgebracht. Diese Skizze hatte
ihnen unbezahlbare Dienste geleistet. 


Der Grundriß des Hauses war allen vertraut. Kvaale hätte sich mit
geschlossenen Augen bewegen können. 


Das Laub raschelte unter seinen Füßen, als er seitlich auf die Terrasse
zukam. Wie ein Schatten huschte der Mann auf die dunkle Tür zu. Er legte die
Hand auf die Klinke. Lautlos wich die Terrassentür zurück. Larry Brent hatte
bereits Gelegenheit gefunden, die Tür zu öffnen. Er wartete in einer dunklen
Nische auf sein Double. 


»Tom«, flüsterte er kaum hörbar und huschte auf den Mann zu, der ihm aufs
Haar glich. 


»Larry?« Tom Kvaale strich sich mit einer mechanischen Bewegung das weiche,
blonde Haar aus der Stirn. 


Larry lachte leise, als er das sah. »Spielen Sie Ihre Rolle gut da oben«,
meinte der PSA-Agent mit einem Blick zur Decke. 


»Ich konnte unbemerkt dem Trubel entkommen. Die Party läuft auf vollen
Touren.« 


»Man hört es an der Musik und den vergnügten Stimmen. Ist noch etwas zu
essen da?« 


»Das kalte Büfett reicht für fünfzig Personen.« Larry Brent weihte sein
Double mit kurzen Worten über die Ereignisse der letzten Stunde ein. »Inger
Bornholm hat eine besondere Schwäche für mich. Sie brauchen nicht viel zu
reden. Hüten Sie sich davor!« 


Tom Kvaale grinste. »Ich fange an, die Rolle zu genießen, Larry.« 


»Vergessen Sie dabei niemals, daß Sie dieser Genuß das Leben kosten kann,
Tom! Und nun gehen Sie hoch! Kommen Sie von der linken Seite des Ganges! Da liegen
die Toiletten. 


Bleiben Sie ruhig gelegentlich vor einem der zahlreichen Bilder stehen. Ich
habe mich als sehr kunstfreudig erwiesen. 


Übrigens spreche ich Inger Bornholm mit dem Vornamen an.« 


»Es wird schon schiefgehen«. Der sympathische Norweger ging zur Treppe vor
und huschte auf Zehenspitzen hinauf. 


Larry Brent sah, wie Tom Kvaale um die Ecke verschwand. X-RAY-3 wandte sich
um und begab sich in den großen Saal der Parterrewohnung, um die Privatgemächer
Inger Bornholms einer näheren Inspektion zu unterziehen. Sein Gefühl sagte ihm,
daß er nicht mehr allzuviel Zeit hatte. Er hatte vorhin Inger Bornholm längere
Zeit mit Kommissar Berndson zusammenstehen sehen. Da er, Larry, sich in der
Nähe befand, hatte er einige Worte mitbekommen. 


Inger Bornholm wies darauf hin, daß sie etwas Persönliches über das
Schicksal Gunnar Mjörks mitzuteilen wisse. »Dafür allerdings möchte ich mit
Ihnen unter vier Augen sprechen.« 


Wo würde dieses Gespräch stattfinden? 


Larry Brent war bereit, die Spur Inger Bornholms aufzunehmen, sobald Tom
Kvaale, der jetzt in den oberen Räumen sein mußte, ihm das Zeichen gab. Kvaale
war – ebenso wie er – mit einem kleinen Signalfunkgerät ausgestattet, das die
Größe einer Streichholzschachtel hatte. 


Instinktiv fühlte Larry, daß Inger Bornholm ihre Netze bereits auslegte.
Sie würde zum ersten Angriff übergehen, sobald sie sah, daß alle ihre Gäste im
großen Festsaal beisammen waren und im allgemeinen Trubel niemand auffiel, daß
sie sich mit Berndson absetzte. 


Der Kommissar sollte das erste Opfer sein. 


 


●


 


Tom Kvaale kam von den Toilettentüren den Gang herunter, als Inger Bornholm
an der breiten, weitgeöffneten Saaltür auftauchte. 


Die Norwegerin unterhielt sich angeregt mit einem der Gäste. 


Sie warf einen Blick auf den Gang hinaus und erspähte den angeblichen Larry
Brent, der vor einer Landschaft Ruysdaels stand und scheinbar interessiert das
Gemälde betrachtete. 


Inger Bornholm ließ ihren jungen Gesprächspartner, einen schlanken,
bleichen Burschen mit fast schulterlangen Haaren stehen. Dieser Gast war der
Sohn eines Kosmetikfabrikanten. 


Er hatte etwas Gebügeltes und Geschniegeltes an sich und roch meterweit
nach einem starken Herren- Eau de Cologne. Der junge Bursche strich den ganzen
Abend schon um Inger Bornholm herum. Offenbar erhoffte er, ihre Gunst zu
erlangen. 


Inger Bornholm trat zu Tom Kvaale. 


Sie seufzte. »Ich habe es ja gewußt.« 


Sie kam ihm auf Tuchfühlung nahe. »Ich hatte Ihnen doch versprochen, daß
ich später mit Ihnen einen kleinen Rundgang durch meine private Galerie machen
werde, Larry. Interessiere ich Sie mehr oder meine Gemäldesammlung? – Im
übrigen finde ich es nicht nett von Ihnen, mich so lange allein zu lassen. Gewisse
junge Männer umschwirren mich wie die Motten das Licht. Dabei habe ich
eigentlich geglaubt …« Sie sprach nicht weiter. Ihre zarten, warmen Hände
legten sich um seinen Hals. 


Tom Kvaale befolgte den Hinweis Larry Brents, daß küssen besser sei als
reden. Seine Lippen preßten sich auf den verlockend sich öffnenden Mund. Inger
Bornholm drängte sich an ihn. Sie war erregt, ganz Hingabe, und Tom Kvaale
merkte, wie der Funke übersprang. Das Blut rann rascher durch seine Adern, als
er diese faszinierende Frau in seinen Armen hielt. 


Dennoch behielt er einen klaren Kopf. Es stand zuviel auf dem Spiel, und er
durfte Larry Brent nicht enttäuschen. Es ging darum, den entscheidenden Beweis zu
erbringen, daß Inger Bornholm eine unheimliche Mörderin war, auf deren Konto
mehr als ein Verbrechen ging. 


Sie löste sich langsam von den Lippen. Sie bemerkte nicht, daß der falsche
Larry Brent in Aktion getreten war. Selbst die Duftnote des Rasierwassers
stimmte. Kvaale benutzte an diesem Abend die gleiche Marke wie X-RAY-3. 


»Wir müssen zurück in den Festsaal. Meine Gäste werden mich vermissen. Ich
freue mich auf den Abend mit Ihnen, Larry – später, wenn alle anderen gegangen
sind.« Diese Einladung in ihr Bett sprach sie mit der größten
Selbstverständlichkeit aus. 


Tom nickte lächelnd. »Ich auch, Inger.« Er sprach leise, und seine Augen
waren verschleiert. 


Gemeinsam mit der hübschen Gastgeberin betrat er den Festsaal. In dem
großen, angrenzenden Raum drehten sich die Paare. Andere Gäste standen oder
saßen in Gruppen zusammen, wieder andere taten sich am kalten Büfett gütlich. 


Tom erblickte Thor Haydaal, der schon einige Gläser zuviel getrunken zu
haben schien. Er befand sich in bester Stimmung und Gesellschaft. Drei
sexsprühende Mädchen saßen mit ihm auf dem breiten Diwan in der Ecke und hingen
an ihm wie die Kletten. Die eine trug ein schwarzes, völlig durchsichtiges
Kleid, und es war zu erkennen, daß sie darunter keinen BH trug. Der knappe,
spitzenbesetzte Schlüpfer war sehr hoch geschnitten und ließ die langen, festen
Schenkel noch länger erscheinen. 


Haydaal genoß die Situation. 


Tom Kvaale griff nach dem Sektglas, das Larry Brent gehörte. Der Standort
war ihm von dem Amerikaner genau angegeben worden. 


Inger Bornhohn wurde von einer älteren, sehr vornehm wirkenden Dame auf die
Seite gezogen und in ein. Gespräch verwickelt. 


Tom Kvaale konnte einem gleich darauf auftauchenden weiblichen Wesen, einer
charmanten Achtzehnjährigen, nicht entkommen, die, wie sie sagte, sich schon
den ganzen Abend darauf freue, auch mal mit ihm einen Tanz zu machen. 


Im angrenzenden, raffiniert in Dämmerlicht gehaltenen Saal, tanzte es sich
besonders gut, und Kvaale umfaßte den jungen, frischen Körper, der sich an ihn
drängte. 


Eine Viertelstunde später kam er aus dem Saal zurück. Mit einem Rundblick
vergewisserte er sich, ob Berndson und Haydaal noch da waren. Der Reporter
hockte immer noch auf dem Diwan. Er fühlte sich als Hahn im Korb. Berndson aber
war verschwunden. Und auch Inger Bornhohn fehlte. 


Alles wies darauf hin, daß Larry Brents Plan sich bis in die letzten
Details erfüllte. Aber die Rechnung enthielt doch mehrere Unbekannte. 


Die Dinge entwickelten sich entgegen der Absicht Larrys plötzlich in einem
irrsinnigen Tempo. 
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X-RAY-3 hörte die leisen Stimmen, die sich dem privaten Wohnbereich Inger
Bornhohns näherten. 


Er erkannte die von Berndson und Inger Bornholm. 


»… es gibt da eine Sache, über die ich bisher noch nicht sprechen konnte.«
Deutlich war jetzt Ingers Stimme zu hören. 


Die Tür klappte hinter ihr ins Schloß. Die Norwegerin und der korpulente
Beamte betraten den dämmrigen Raum. Inger Bornholm schaltete eine Lampe an. Der
behagliche Wohnraum strahlte Wärme und Gemütlichkeit aus. »Es geht um Mjörk.
Ich habe erst vorgestern abend erfahren, mit wem er befreundet war. Bei der
letzten Party in diesem Haus lernten sich die beiden Herren kennen. Der Mann,
von dem ich spreche heißt Björn Eriksen. Ich hatte die Absicht, Ihrem
Assistenten gegenüber noch einen Hinweis abzugeben, als ich es bemerkte. 


Leider konnte ich ihn nicht mehr erreichen, obwohl er versprochen hatte,
noch mal vorbeizukommen.« 


»Haakon Danielsen ist seit zwei Tagen überfällig. Wir vermuten, daß er
einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.« 


Inger Bornholm zuckte zusammen. »Aber das ist ja furchtbar, Kommissar!
Wissen Sie denn schon …?« 


»Leider nein! – Unsere Ermittlungen laufen noch. – Aber um auf Ihre Sache
zu kommen: Warum haben Sie mich nicht früher informiert?« 


Die Gefragte blickte sich um, als müsse sie sich erst vergewissern, daß sie
beide auch allein waren. »Aus purer Angst, Kommissar! Ich fürchtete
Repressalien. Sie werden mich gleich besser verstehen. Daß ich Sie heute abend
ebenfalls einlud, ist kein Zufall. Es ist die beste Möglichkeit, ungestört mit
Ihnen zu sprechen.« 


»Sie machen es verdammt spannend.« Berndson sah die hübsche Norwegerin mit
einem langen Blick an. Er ließ sich nicht anmerken, daß auch er durch Larry
Brent gewarnt war. 


»Es ist auch spannend, Kommissar. Bitte, kommen Sie mit! 


Ich zeige es Ihnen. Wir wollen uns beeilen, damit uns die anderen Gäste
nicht zu lange vermissen.« 


Mit diesen Worten ging sie dem Kriminalisten voran. 


Larry Brent, hinter einem Vorhang verborgen, folgte auf leisen Sohlen. Der
PSA-Agent hatte den Wohnraum gründlich durchsucht und war auch auf die von
Gunnar Mjörk eingezeichnete Geheimtür im Boden gestoßen. Durch das Auftauchen
von Berndson und Inger Bornholm jedoch war er abgelenkt worden und nicht mehr
dazu gekommen, die Sache näher zu untersuchen. 


Die beiden Personen verließen den angrenzenden Raum, durchquerten einen
Gang und gelangten wenig später zu einer in die Tiefe führende Wendeltreppe. 


Larry wartete auf der obersten Stufe. Er hielt den Atem an und sah, wie
Inger Bornholm und Kommissar Berndson weiter unten in der Finsternis
verschwanden. 


Es war der Bezirk, der in Gunnar Mjörks Grundrißzeichnung scharf
eingekreist und mit einem großen Fragezeichen versehen war. 
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Eine Taschenlampe leuchtete auf, dann knarrte leise eine Tür. 


Inger Bornholms Stimme sagte: »Treten Sie ein, Kommissar, Sie werden alles
sehen!« 


Die Tür klappte zu. Larry Brent übersprang die letzten Stufen mit einem
einzigen Satz. Er hörte hinter der Tür das Geräusch eines Vorhangs, der
zugezogen wurde. Der Gang, die Wendeltreppe, die klinkenlose Tür, dies alles
waren ihm vertraute Begriffe. Diese Umgebung hatte Gunnar Mjörk beschrieben.
Und hinter der Tür – die Gruft. Die Gruft der versteinerten Toten. Fantasie?
Wirklichkeit? Gunnar Mjörk war sich selbst nicht ganz sicher gewesen, was das
Fragezeichen im Grundriß bewies. 


Dennoch wollte es Larry Brent in diesem Stadium nicht mehr auf gut Glück
ankommen lassen. Er stieß die Tür auf, nachdem er den im Schloß steckenden
Schlüssel herumgedreht hatte. 


Vorsichtig schob er den Vorhang beiseite. Er starrte in das dämmrige,
makabre Gewölbe. Heruntergebrannte Kerzenstummel, grünes rotes und blaues
Licht, das die erstarrten Gestalten gespenstisch beleuchtete. 


Außer den hallenden Schritten, durch die Stöckelabsätze Inger Bornholms
verursacht, kein weiteres Geräusch. Larry Brent sah ganz rechts von sich eine
knabenhafte Gestalt. 


Der Junge von Korfu, zuckte es durch sein Gehirn. Er hatte die Geschichte
Mjörks gelesen und sah an der Stellung, an der Haltung und dem Haarschnitt, daß
es kein Knabe aus dieser Zeit war. 


»Dann brauche ich mich nur noch von Ihnen zu verabschieden, Brendson«,
sagte plötzlich die eiskalte Stimme. 


Larry Brent sah den Schatten an der gegenüberliegenden Wand, als er wie ein
Pfeil, der von der Sehne schnellt, zwischen den dichtstehenden Statuenreihen
durchschoß. 


Den Schatten Inger Bornhohns, die mit einem einzigen Ruck ihre Perücke vom
Kopf riß. 


Wie ein Blitz raste X-RAY-3 auf Berndson zu, er wollte den Beamten noch
herumreißen. Doch der korpulente Mann befand sich schon im Bann der
Unheimlichen. 


X-RAY-3 handelte ohne eine weitere Sekunde zu überlegen. 


Er riß die Wesson Laser heraus. Ohne sich umzudrehen, richtete er sich nach
dem Schattenbild an der Wand, hielt den Lauf über die Schulter gerichtet und
drückte ab. 


Das dumpfe Stöhnen und Wimmern des erstarrten Kommissars Berndson mischte
sich mit dem markerschütternden Schrei, der über die Lippen der getroffenen
Inger Bornholm kam. Larry sah, wie der Schatten, mit dem sich kringelnden
Haargewürm kleiner wurde. Inger Bornholm brach in die Knie. Es raschelte auf
dem Boden. Noch immer wagte der Agent nicht, sich umzudrehen. Er befürchtete,
es könne ihn das gleiche unheimliche Schicksal treffen wie den Kommissar, der
in seiner Aufmerksamkeit nur eine Sekunde nachgelassen hatte. 


Schrittweise ging Larry Brent zurück. Er stand jetzt dem reglosen, zu Stein
erstarrten Berndson gegenüber. Inger Bornholm hatte noch einmal ihre lautlose,
ihre schreckliche Waffe einsetzen können. 


X-RAY-3 ging weiter zurück. Er erwartete, mit dem Fuß jeden Augenblick
gegen den Leib der getroffenen Inger Bornholm zu stoßen. Würde sie sich noch
bewegen – oder war sie tödlich getroffen? 


Ein hartes, mahlendes Knirschen stellte ihn vor ein neues Rätsel. Es hörte
sich an, als würde ein schwerer Stein über den Boden geschleift. Eine Falltür?
X-RAY-3 setzte alles auf eine Karte. Er wirbelte herum, schoß in der
Drehbewegung aus dem Stand heraus und feuerte drei, vier Laserstrahlen, ab, die
als grelle, nadelfeine Blitze in die rauhen Mauern trafen. 


Er hoffte, die gefährliche Norwegerin damit zu treffen, ehe er – solange
sie noch am Leben war – ihr schreckliches Haupt zu sehen bekam. 


Aber – da war keine Inger Bornholm mehr! Der Boden hatte sie, im wahrsten
Sinn des Wortes, verschluckt. Dort befand sich ein großes, quadratisches Loch. 


Inger Bornholm war nur verletzt! Es war ihr gelungen, nach dem Sturz auf
den Boden, die Platte zum Geheimgang zu öffnen und in den unterirdischen
Stollen zu flüchten. 


Larry Brent sprang auf die Öffnung zu. Blitzschnell stieg er die schmalen,
schlüpfrigen Stufen hinab. Er riskierte in diesem Augenblick wirklich sein
Leben. Er hielt die entsicherte Waffe in der Hand und war bereit, sie sofort
einzusetzen – und wußte nicht einmal, ob dies wirklich genug sein würde. Auch
im Tod war das Haupt der Medusa noch vorhanden. Würde auch ihn, X-RAY-3 das
Schicksal ereilen? 


Aber da war das Gespräch mit Professor Sörensen. Das Haupt der Medusa und
die Erscheinung Inger Bornholms selbst schienen eine hypnotische Wirkung
auszulösen. Im Tod aber mußten zumindest diese Fähigkeiten ausgeschaltet sein. 


Am Ende der Treppe hörte Brent das Geräusch sich entfernender Schritte. An
der Unregelmäßigkeit des Laufens erkannte er, daß Inger Bornholm doch stark
angeschlagen war. 


Er sah die dunklen Tropfen auf dem rauhen Gestein. Blut! 


Larry begann zu laufen. 


In dem engen Gewölbe sah er kaum etwas. Der Gang machte einen scharfen
Knick nach links. Der Amerikaner bemerkte es im letzten Augenblick. Er stieß
gegen eine von der Decke herabhängende Kette, die sofort aus der Halterung
sprang, in die sie nur locker eingelegt war. Ein ohrenbetäubendes Krachen und
Brechen, dann ein Donnerschlag – ließen den Geheimstollen erzittern. 


Larry Brent verharrte in der Bewegung. Sekunden vergingen. 


Was war geschehen? Vergebens lauschte er nach dem Verhallen des
Donnerschlages auf das Klappern der Stöckelabsätze. 


Aber da war nichts mehr zu hören. 
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X-RAY-3 rannte weiter. Nach knapp zweihundert Metern sah er, was geschehen
war. Auf dem Boden vor ihm lag der ausgestreckte Körper von Inger Bornholm. Das
weiße, lange Kleid leuchtete in der Dunkelheit. Deutlich wahrnehmbar auch die
großen Flecken. Das Kleid war blutbespritzt – auch oben am Ausschnitt. Der
Körper Inger Bornholms lag vor einem mächtigen Eisengatter, das von der Decke
herabgesaust war. 


Die scharfe Kante hatte wie das Beil einer Guillotine gewirkt. 


Der Kopf der unheimlichen Norwegerin fehlte! 


Der Rumpf lag da, reglos, verkrümmt, die Hände in den rauhen Boden
gekrallt. 


Langsam öffnete X-RAY-3 wieder die Augen. Er starrte unwillkürlich in die
Finsternis auf der anderen Seite des durchbrochenen Gatters. In dem
sprudelnden, blitzschnell fließenden Bergbach glaubte er für den Bruchteil
einer Sekunde ein helles, totenbleiches Gesicht zu sehen. 


Große aufgerissene Augen glühten darin wie Kohlen – und auf dem Schädel ein
Gewirr von – aber da war der Eindruck verschwunden. 


Der Kopf Inger Bornholms wurde von dem reißenden Wasser mitgeschwemmt. 


Man suchte nach diesem Kopf. Schon eine halbe Stunde später, nachdem es mit
Hilfe von Thor Haydaal und Tom Kvaale gelungen war, das eiserne Gatter wieder
in die Höhe zu ziehen. Man fand ihn nirgends! Larry Brent und seine beiden
Begleiter suchten mit Taschenlampen den Lauf des Baches ab und folgten dem
Wasser, das gurgelnd und sprudelnd über die Felsen schoß. 


Das Haupt Medusas mußte irgendwo in eine Felsspalte gerutscht sein. 


Für immer verloren? 


»Vielleicht! 


Vielleicht aber wird man es eines Tages auch finden, wer weiß? Dann wird
die Menschheit um eines der größten biologischen Rätsel reicher sein. Stoff
genug wird ein Heer von Wissenschaftlern haben, wenn die darangehen, die
steinernen Statuen, von denen einige mehr als zweitausend Jahre alt sind, zu
untersuchen. 


Sörensen wird Arbeit bekommen.« 


Larry Brent fuhr sich über die schweißnasse Stirn. 


Die drei Männer waren völlig außer Atem. 


»Medusa ist tot! Damit ist eine unheimliche Gefahr gebannt! 


Aber das Rätsel um ihre Person selbst hat sie mit in den Tod genommen.« 


Noch in der gleichen Nacht strahlte er seinen Bericht nach New York ab. 


X-RAY-1 antwortete ihm über die Empfangsanlage des PSA-Ringes. 


»An dieser Stelle möchte ich nicht auf Details eingehen, ich kann erst dann
darüber sprechen, wenn die Auswertungen des Computers endgültig abgeschlossen
sind. Vielleicht kommen einige interessante Punkte nach. Ich muß jedenfalls
feststellen, daß Sie offenbar wieder in Form sind! Die norwegische Luft scheint
Ihnen gut bekommen zu sein. So acht bis zehn Tage Urlaub sind offenbar völlig
ausreichend für Sie. Ich möchte, daß Sie Ihren Urlaub fortsetzen, X-RAY-3! Was
halten Sie davon?« 


»Einen besseren Vorschlag könnten Sie mir nicht machen, Sir«, entgegnete
Larry Brent leise, indem er die Mikrofonrillen dicht vor den Mund hielt. Der
Amerikaner lag im Bett des Ferienbungalows von Thor Haydaal. 


»In Europa und Skandinavien zieht spürbar der Herbst ein, nicht wahr? Was
würden Sie von einem Aufenthalt unter sommerlicher Sonne halten, am Strand, im
Paradies für Nichtstuer.« 


»Ausgezeichnet, Sir.« 


»Ich habe einen kleinen Urlaub für Sie in Tahiti vorgesehen. 


Man weiß schließlich, was man seinem besten Agenten schuldig ist.« 


»Tahiti, Sir«, kam es über die Lippen von X-RAY-3. »Davon träumt unsereins
doch nur. Ich danke Ihnen für das ungewöhnliche Entgegenkommen.« 


»Zum Träumen werden Sie dort auch gelegentlich Zeit haben, ja …« 


Damit unterbrach X-RAY-1 die Verbindung. 
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